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1n immer weitere Kreise.

der Menschheit- dringt
die Erkenntnis-, daß das
verlorene Gut der Ge-
sundheit weder durch

. Quecksilber
noch du r(-h Ar-

senilc, weder

durch Jod noch
durch ltroni

oder irgendwelche andere Arzneigifte wieder zu er-

langen ist. Der gesunde Menschenverstand liilät keinen

Zweifel darüber, daß alles Gifte dem Körper auf

irgendeine Weise schiidlirh sein müssen und das
daher von ihnen nur in anz besonderen Aus-

nahmefällen Gebrauch gern-to twerden sollte. Diese

Erkenntnis führte dazu, un die Stelle der Arzneii

gifte natur-gemäße Heilfalctoren zu setzen und unser ureigenstes Lebeuselenientq
den sauerstoftJ in konzentrierter Form zu Heilzvveelcen heranzuziehen Der erzielte
Erkol war eiu itbssrraschender, und es hat Sieh ein eisrenes Heils-erfahren here-us-

gebil et, das sich ganz besonders bei allen Nervenfeiden und sonstigen stoss-

weehselstöruugeu (Gicht, R11011111ut.isnnts, Diabetes, Aderverlcnllcung nsvv.) aus-

gezeichnet bewåhrt hat· Wer Sich näher iiber dieses neue Heils-erfahren
informieren will, erhält auf Wunsch kostenlos eine Broschüre von dem ärztlioh

geleiteten

Institut für sauerstoiilteilveriahren
It s- zugewandt

ctcsrette
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Film.

Paul und Eduard.

Wer
von Gott dieserrschermacht empfangenhat,istverpflich-

«

tet, unermüdlich für das Wohlsseines Volkes zu sorgen.
Die Berechtigung der Staatsformen, in die sich die einzelnen
Völker geschickthaben,will ichnichterörtern.Wir wollen gemein-

sam versuchen, der Welt die Ruhe zurückzubringen,diesie braucht
und die des Ewigen unwandelbares Gesetz empfiehlt. Daß ich

Frankreich als Nepublik anerkenne und mich mit ihremHaupt in

Gesprächeeinlasse, giebt mir die Möglichkeit,Oestekkeichs, Eng-
lands und Preußens Ausdehnungdrang zu hemmen, der das

friedliche Behagen der Völker noch ärger stört als der Umsturz,

dessenSchauplatzFrankreich war und ist. Jch schenkeeiner Hydra
das Leben, damit nicht ringsum neue schuppigeUngethüme ent-

stehen. Rußland und Frankreich sind durch so ungeheure Raums
.

streckengetrennt, daß sie einander nie schaden, durch einträchtiges
Handeln aber die anderen Mächtean der Stillung ehrgeizigen
Machtgelüstens hindern können.« Sprach der zweite Nikolai so

zusFelix Jaure? Nein: Kaiser Paul zu Vonaparte. Der hat, auf
dem Weg nach Egypten, dieJakobinerslagge vorMalta gezeigt;
und damit den Vriten ein Warnungsignal zugewinkt. Diese alte

Melita, Karthagos Stützpunkteinst, dann Roms ostmediterra-

nischeFlottenstativitzmüssensie haben. Jm Herbst 1800 ist die
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Johanniterinsel des LeunVeute. Unerträglich(heultPaul); diese

Spitzbubenbereiten sich,dasTürkenerbeinih1-enbreitenSchnapp-
sackzu stecken.Und er beräthmitNostoptshin denPlan,iandien
den Engländern die Machtquellen abzugraben. Unerträglich
(knirschtBonaparte) ; wider dieseRäuberhorde mußichden Nord-

landsbären in den Kampf hetzen. Und er besinnt, schon1801, den

franko-russischenBund,der demErdkreis die paxgallieaaufzwingen

könne.Was ist ihm noch Kaiser Franz? EinMonarchenbild aus

dem überheiztenEhrensaal eines Museums DenZaren, der ihn

gestern den korsischenUsurPator gescholten hat, will er,muszerjetzt

für sichgewinnen und an einfestes Halfter-band knüpfen.Flinkhat
er selbstsichin denWahnüberredehdaßnur durch solcheVerknüpf-

ung die Ruhe Europas gesichert sei. »Alle im Mittelmeer und im

SchwarzenMeerinteressirtenMächtemüssenwünschen,daßEgyp-
tenuns bleibe.Vald wird derSuezkanalfertigsein,derdas Mittel-

meer dem Jndischen Ozean verbindet. Rußland ist unser bester

Freund. Schon zittert derVrite. Wir behalten Egypten, besehen

Madagaskar,herrscheninMexiko,auf denAntillen und Gnayana;

sind unwiderstehlich.«Bis in die Dämmerung des Tages, der den

vom tollen Paul, dann vomsanstenSchwärmerAlexander begün-

stigten Traum in den moskauer Flammen verlodern sieht. Drei

Jahre danach funkelt an Alexanders, Franzens und Friedrich

Wilhelms Finger das Zeichen legitimerVerlobung: derWeihring
der Heiligen Alliance. Als das Jahrhundert ins zweite Viertel

tritt, herrscht inPeters Stadt ein treuerNiannz endlich wieder ein

Mann. Einer, der dieWillenswurzel nicht von den Nerven ent-

krästenläßt.Aikolai Patvlotvitsch hatPIancherlei, auch in London,

versucht; doch im Jnnersten nie an seiner Pflicht gezweifelt, den

Briten die Weltherrschaft zu wehren. Die scheint ihnen seit Tra-

salgar gewiß. Noch ist kein zu starkem Handeln fähiges Deutsch-
land (Der es schaffen soll, lernt bei Plamann justVrntnsnndTell
als gemeineMörderhassen) ; undJrankreichistzn völlig von Nach-

sucht geblendet,um zu erkennen,daßes nurimVnndmitFritzens
Staat die zur Umgrenzung britischer Machtgier nothwendige

Kraft finden könne. (Ansang und Ende des neunzehnten Jahr-
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hunderts stehen unter dem selben F·atum: England erstarkt, weil

Frankreich und Preußen durch Feindschaft geschieden sind-) Niko-

lai läßt sichvon Vrunnow als das Oberhaupt eines Dreibundes

feiern, der in Orienthändeln freilich versagenmüßteund dem es

in Wien und Berlin an moralischem Muth fehlt, der immerhin
aber die Seemächte den Willen der konservativen Festlands-
reiche respektiren gelehrt habe. Läßt sichvom Grafen Nesselrode
als neuen Heiland vergotten. »DieMachtEurerMajestät hat die

Griechen vor der Egypterplage bewahrt, Türken und Perser ge-

züchtigt,dem unheilvollen Vündniß des liberalen England mit

demFrankreich derJulirevolutiondieWirkensmöglichkeitgekürzt.
Eurer Majestät wichtigsteSorge galt dem Osmanenreich. Wo die

Bersallssymptome sichzu solcher Fülle häuften, durfte derWeise

sich nicht zu einer Territorialbürgschaftverpflichten. Stets aber

haben Sie sichfür dieJntegrität der Türkei eingesetzt und mit rus-

sischen Truppen sie am Bosporus (gegen Jbrahim Pascha) ver-

theidigt. Nur zum Schein ist der von England und Frankreich so

heftig bekämpsteVertrag von Hunkiarstkelessivernichtetworden.
Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der fremden

Kriegsschifer dieDardanellen schließtund uns gegen jedenAn-

griff von der Seeseite sichert,verewigtin andererForm das Wesen
des alten Abkommens Die erfreulichste Folge der Orientkrisis
war aber dieAuflösung des anglo-französischenBundes,dernur

unter dem Namen einer entente cordiale noch einWeilchen hinküm-
mern konnte.« 1850; im November. Drei Jahre gehen, noch vier

Monde leuchten und blassen: daliestNikolai die Kriegserklärung
der wieder geeintenWestmächte(in derenLager bald auch Oesters

reich abschwenkt). Ehe Friede wird,stirbtder harte Gossudar ; und

über sein Grab hin hallen,nach dreiLustren, Gortschakows Worte:
»Der Krimkrieg und derPariser Friede von 1856 waren die ersten

Schritte auf demWeg zu all dem Unheil, dessen verhängnißvolle

Folgen wir jetzt in dem wankenden Erdtheilsehen.a England ist

übermächtig,Preußen eines wehrhaften Reiches scharfe Spitze

geworden ; Pauls Hoffnung begrub der Malakowthurm.
Vor einundzwanzig Jahren ist sie aus der Steingrust auf-

40
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erstanden.Frankreichs Macht, hatte,nach Bismarcks Entlassung,
Alexander der Dritte an den Rand eines Ministerialberichtes ge-

schrieben, darsnicht vermindert werden. Als AdmiralGervais aus

Kronstadt heimgekehrt ist, unterzeichnen in Paris Mohrenheim
undNibot den franko-russischenBündnißvertragzund nach einer

AnstandspauseholtGeneralBoisdessre aus Petersburg die Mi-

litärkonvention. Marine? Daran denkt man noch nicht«Das

DeutscheReich ist nur aufdem Festland gefährlichzu verwunden ;

und gegen Vritaniens Armada kämen die vereinigten Schaufel-

kasten der nations amies et alliåes doch niemals aus. Die Genossen
des neuen Bundes fühlen (Frankreich in Tunis, Maroka Se-

negambien,Dahomey, Siam, China ; Russland in Petsien, Afghas

nistan,Tibet,im Mongolens und Mandschurenland) die Schlag-

krast der Löwentatzez können aber nur einmal hoffen, die könig-

liche Bestie hinter Eisenstäbe zu pferchem und der Weg in diese
eine Gelegenheit wird ihnen von Berlin aus gesperrt. Freiherr
von Marschall hat im Reichstag gerufen, Deutschland habe in

der SüdasrikanischenRepublik das selbe Recht wie England und

könne nicht erlauben,dasz die Selbständigkeit dieser Republik an-

getastet werde. Danach und nach der Depeschean Krüger schien
ein antibritischer Dreibund der Mächte möglich,die den Frieden
von Shimonoseki durchgedrückthatten. Jrrthum.Deuts chland zeigt

zum ersten Mal, daszseinem Wort, dem lautesten, nicht die That

solgt und daß ein Land, dem es mit derZunge die Jntegrität ver-

bürgt,aus Helferhandeln nicht rechnen dars.Deutschland läßt die

pariser und petersburger Bündniszvorschlägein London denun-

zirem enttäuschtFrankreich und Ruszland und bleibt, als Vuren-

freund, Türkenprotektorund Vegünstiger des russischenDranges

in die Mandschurei, den Vriten dennoch verhaßt.Herr Delcasse,

dem die blinde Wuth unserer Dreysusmannschast auf den Stuhl

desdeutschem Wesen sreundlicheren Herrn Hanotaux geholfen

hat, erblickt keine Wahlmöglichkeit:um nicht, trotz dem Pakt mit

Vußland,ohnmächtigzu scheinen, muß er sichmit England ver-

ständigen. »Jn der weitenWelt sehe ich nirgends zwei Länder,

die so aus einander angewiesen sind wie Frankreich und Eng-
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land«: sprichtEduard der Siebente ; später (zuLoubet): »Daß die

Freundschaft unserer Länder sichfest einwurzle, ist mein heißester

Wunsch.« Achter April 1904: entente cordia1e. Juni,Juli,August
1905: Flottenverbrüderung in Algier, Brest, Portsmouth Ge-

Meinsamer Groll schlägtvon der franco-anglaise zur franco-russe

die Brücke. Nußland ist an der Peripherie und im Centrum ge-

schwächt;und das DeutscheReich bautseit1906mit kaum noch be-

dächtigerSchnelleDreadnoughts.Eduardweiß,wohinergelangen

möchte.Sein Vertrauensmann SirDonaldMackenziesWallace
muß inAlgesiras mit demRussen Cassini die Frageerörtern,auf

welchem Pfade dieses Ziel zu erreichen wäre. Zeichen unqun-

der werdensichtbar: Nußland unterstütztamVosporus Englands
Anspruch im FallTabahz drei russischePanzer ankern»vorPorts-
mouth. Jm März 1907; am dreißigstenAugust wird der anglo-

russischeVertrag(iiberPersien,Afghanistan,Tibet)unterzeichnet;
am zehnten Juni 1908 ist Eduard in Neval und zwei Tage da-

nach hörenwir, daß szolskij und Hardinge »auchÜber Indien
und Makedonien ganz einig sind-«Britanien, Frankreich, Nuß-
land. Noch immer scheints nicht genug. Die Trjple-Entente sucht
der Trip1e-A11iancedie Genossen und Freunde abzufangen Jm
Januar 1902, als Delcnsseund Prinetti schon den accokd fertig
hatten, der den Franzosen Marokko, den Jtalienern Tripolis
sichernsollte, ließEnglandnochinerken, daß es eine Nömerexpans

sion nach Tripolitanien nicht dulden werde ; ein Jahr danach, ehe
Eduard nach Neapel ging, hatte es Jtaliens »Recht«auf Tripos
litanien und die Kyrenaika anerkannt. ZwischenLondonundNom
ists nun wie zwischenLondon undTokim das Bündniß währt fort,

doch seine Spitze richtet sichinWest nicht gegen Frankreich, in Ost

nichtgegen Rußland.DerRest? Oesterreich-Ungarnund die Tür-

kei. Mit Oesterreich war England bis in die Tage der Annexion
Bosniens fast immer in Eintracht; das Mürzsteger Programm »

(Lamsdorff-Goluchowski)wurdein derForeignOfsice gelobt, der-

Zwist über diemakedonischeFinanzkontrole verhallte schnell und

schon 1909 wurde leis wieder versucht, in Wien die gelockerten

Fäden fester zu ziehen. Die Wellensittiche Crozierund Cartwright
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wußten genau, daß ihnen nichtmehrdieAufgabezufiel, Oesterreich

gegen Nußland zu stacheln. Je herzlicher der Verkehr der bei-

den Ostreiche wird, desto tiefer sinkt fürHabsburg-Lothringen der
’

Werth des Bundes mitDeutschland. Dem sind in derTürkei, seit-

auch Mahmud Schewket entthront ward, alle Stützen weggebro-
chen.EntschlüpftihmnochOesterreich,dannistsallein.Und11urhin-
ter diesem Ziel istEuropas Ruhe vor Störungsicher.Paul Petros

witschwar ein irrer Tropf. Auch von einer Hydra drohtLebensge--
fahr. Der einen die Köpfe zu mähen,muß jedes Schwert aus der-

Scheide. Rostet der Stahl, soersetztihnfürs Erste wirksam noch List.

Grey und Sasonow.

»Natürlich ist Jhr Marinevertrag mit Frankreich zunächst
nur fürs Auge der Galerie berechnet. Das ist aber nicht unwich-

tig. Der Urgroßvater Jhres erhabenen Herrn hat, als Brunnow

ihn beieinemWhigsMinisterium vertrat,eingesehen,daßdie Ver-

kehrsformen der Staaten nicht mehr von deren Interessen, son-

dern von OeffentlicherMeinung bestimmt werden. Daß deutscher-
Hochmuthdas Abkommen als ein Gaukelspielverhöhnt, zeigt
dennoch nur,wieschnell man drüben verlernt hat,politisch zu den-

ken. Was die Republik von Vrest nach Toulon schickt,ist ja nicht

ersten Rangesz mit uns (die den Bestand dort stärken,nicht, wie-

Schafsköpfe glauben, noch schwächen)zusammen wird siemäch-

tig genug, um jeden Gegner unschädlichzu machen. Hauptsache
ist aber dieDemonstration,daßdieWehrgemeinschaft sichnurge-

gen Deutschland und dessen Genossen richtet. Davon verspreche-

ich mir Allerlei.Wir sind ziemlich stark. SeitSie mit dem Fürsten

Katsura ins Reine kamen, reicht unser Concern vom Weißen

bis ans Gelbe Meer. Japans Freundschaft bietet uns vierfache

Assekuranz: Jhnen in der Küstenprovinzund hinter dem Vaikas,.
uns gegen den Hindu und den Yankee. Doch wir brauchen Ge-

wißheit,werdenvon Hosfnungnichtsatt undmöchtenuns nochnicht·

mitFinanzzöllenund allgemeinerWehrpflichtbcpackenWernochs
zaudert, soll endlich erkennen,daßdie Sache jetzt ernst wird; daß
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nach Agadir die Welt nicht mehr aussieht wie zuvor. Wir wissen

nun, was zu thun ist, wenn derDeutsche die Stirn furcht und wie

ein drohender Wütherich die Augen rollt. Aus der Triple-Enjente

ist ein Dreibund geworden, der einen viel größerenErdtheil be-

herrscht und festeristals der ältere. Warum sind wir 1908nichtvor-
wärts gekommen?Weil wirVeide, Russland und Vritanien, den

Türken, so lange ihre Jugend lebensfähig schien, schmeichelnund

szolskijsPrivatärger überAehrenthal heirathen mußten.Vor-

bei. BonAmtes wegenmüssenwirweiterfaseln,die Türkeisei,eine

europäischeNothwendigkeit«;denntheilen wir heute, soklafft zwi-

schenJhnenundOesterreichgleichwieder einZwiespaltaufundver-

schlingtdieWünsche,an derenErfüllung unsere3ukunft hängt.Wir

müssethaliendurchneueWohlthatverpflichtenundOesterreichvor
die Frage stellen, wemes nützt,wenn es,selbstungefährdet,für den.

deutschenBalkanrivalen ins Feuer geht.Jtalien käme mit seinem

Athem zwar noch leidlich über den Winter und Frühling; sehnt

sich aber nach Frieden. Die Türken würden ihn gern gewähren

(über die Bedingungen ist man im Wesentlichen ja längst klar),
wenn nicht jeder Pfortenhüter das Odium scheute, mit dem neue

Gebietshingabe ihn bedroht. Dem vereinten Druck unserer Vot-

schafter kann, wie derZweibund Sinoview-O’Connor in der Oase
Tabah bewiesen hat, kein Osmanenkabinet widerstehen. Drücken

wir aber allzu kräftig, dann fällt der listenreiche Urgreis Kiamil

(oder verduftet freiwillig), das Chaos kehrtwieder und wirVeide

sinddieErzfeinde,die denVerzichtaufdieSyrtenländererzwungen

haben. Wer den Knoten mit leiser Hand löst,handelt klügerals

Einer, der ihn mit schartigem Messer durchschneidet. Und wir

haben Glück: gerade in diesen schönenSpätherbsttagen, die uns

als Gästemeines KönigsinBalmoralsehen,zeigtuns derliebens-

würdigeGrafBerchtold den.3ipfel, der eine gefahrlose Lockerung
erwirkenkann. DerMinisterFranz Josephs hatteschon im August
von,Autonomie«gesprochen, eine Botschafterkonserenz empfohlen
und angedeutet, daß die Hohe Pforte die im dreiund zwanzigsten
Artikel des Berliner Vertrages umschriebene Pflicht endlich auf

sichnehmen und die-nur den Kretern bewilligte Selbstverwaltung
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in allen Provinzen sichernmüsse.Den ungarischenDelegirten hat
er, während wir am Tisch Seiner Huldvollen Majestät speisten,
den Valkanstatus sdann pechschwarzgemalt.Absicht (er war lange
inPetersburg,standmitdem vonJhnenverehrtenHerranwolskij
noch nach dem buchlauer Gewitter gut,weiß,was unsere Gemein-

schaft vermag, und will nicht am Leitseil der berliner Dilettanten

marschiren) oder Zufall: wir dürfen uns freuen. Sein Wort hat

tie glimmende Hoffnung der vier Valkankönigegeschürt(viel-

leicht,um die in Kroatien, den Magyaren zu Liebe, geärgerten
Südslaven zu trösten); wenn wir auch nur mithalber Lungenkraft
in dieFunkenblasen,flackerts auf. Das Wuthgeschrei des Valkans

bundes übertönt die schwachenGeräusche des libyschenKriegesZ
die im Herzen gefährdeteTürkei kann ihren letzten afrikanischen

Besitz den Jtalienern lassen. Die haben dann, was sie so lange

begehrten; merken, daß sie Jhnen und uns Alles, dem deutschen
Bundesgenossen nichts danken ; um seiner Einfalt eine im inter-

nationalenArbitragegeschäft verwerthbare Mittelmeerbürgschaft

abzupressen, thun Giolitti und San Giuliano dann wohl noch ein

Weilchen, als seidie JntimitätmitJrankreich zerstört; grinsen aber

durch die Larve und vergessen in der Mummenschanz nicht, wo,

im Bereich welches Europäerlagers, ihr Weizen allein blühen

kann. Was meinen Sie? Römer und Türken komme-nzugleich
aus der Klemme. Den Balkanbrand spritzen wir, wann es uns

paßt,schnellnieder;Kiamilmußirgendeinaltes Reformprogramm

für Makedonien aus der Rumpelkammer vorkramen undReschids
bewährten Kniff mit dem Hattischerif von Gülhane wiederholen.

Ferdinand und Georg, Peter und Rikitastecken dann das Schwert

vergnügt in die Scheide zurück.Und wir können auf eineMacht-

probe pochen, wie Europa im Frieden noch keine sah. Die muß

auch aus Oesterreichwirken. Wozu braucht es die pfiffigen Kon-

kurrenten, die sichso stolz mit ihrer ,schimmerndenWehrk brüsten,

wenn es ungefähr auf der mürzstegerVasismitJhnen einig wird

und das alte Freundschaftband mit uns erneut? Wir Zwei
machen in Osteuropa das Wetter. Was Deutschlands Thor-

heit vor einem Jahr versäumt hat, können wir thun: in Rom
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Tdcn Verzicht auf nahe Balkanaktion durchsetzen und (trotz den

während der letztenManöver gehaltenenund verheimlichtenitalo-

phoben Reden) Oesterreich mit Jtalien versöhnen. Verchtold ist

willig ; hat, weil er Kiderlens Freude an jeder Kollegenschlappe
kennt, den Berlinern von seinem Türkenplan keine Sterbenssilbe
gesagt und wird noch im Oktober mitVictorEmanuelund Giolitti

plaudern. Unter dem Eindruck unseres friedlichen Sieges. Wird

-errichtigbehandelt,danngiebts bald,nebendemnordischenPhan-

-tom, nur einen Dreihund; den mächtigsten(auch Spanien haben
wir sacht nun an Frankreich gekittet), den die Geschichtekennt So

muß es werden ; weiles nur einen allen Großmächtengefährlichen

Feind giebt: dasDeutscheNeich, das, mit denWafsendesHänd-

lers und des Kriegers, erobern oder im Fett erstickenmuß.Was

uns so lange getrennt hat und was Sie vonOesterreich fern hielt,

ist dagegen Vagatelle. Sie möchtendie Mongolei? Gern ; wenn

sSie uns sreies Spiel inTibet gönnen. Eine gesicherteMachtzone
in Persien? Mit Vergnügen; wenn uns der Golsbezirk bleibt.

Auch die Opposition (deren Unterhaushaupt ich deshalb herbat)
wird einsehen, daßwir, dieLandgenughaben,unsereneitlen5er-

zen einen Stoß geben müssen,um die Gewißheit zu erlangen, daß
-Sie im Nothfall mindestens ein Halbdutjend deutscher Corps an

der Grenze zurückhaltenund mitJhrerValtenslotte denFeind in

der Ostsee belästigen. Jsts Jhnen recht, dann ziehen wir jetzt auf
idem Balkan die Zündschnur.«

Theobald-

Nicht die dunkelsteAhnung von den Zusammenhängennoch

sgar vomeeck der diplomatischenNekognoszirung Jeden Sonn-

tag inHohenfinom Vor derAbreise nach Bayern (wiederzu ,,lei-

der so kurz bemessenem Erholungurlaub«) einehöchstoffiziöseEr-

klärung, die als Stümperwerk in keinem Operettenländchenzu

überbieten ist und deren jederDeutsche sich,wie eigener Schmach,

schämenmüßte.ZumErbarmen schlechtstilisirterSchwatz, der die

Türken nicht tröstenkann und die ValkankönigemitGrobheit be-
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wirthet. Sonst? Nichts«»Die Diplomatie des DeutschenReiches
ist eifrig und erfolgreich bemüht, die Einigung Oesterreichs mit

Nußland zu beschleunigen« Das Dümmste und zugleich Ueber-

slüssigste,was sie in diesem Augenblick zu thun vermag. Der Herr

Kanzler, der Herr Staatssekretär rührt nicht einen Finger-, um

die deutsche Finanzwirthschaft vor einer Börsenpanik zu bewah-
ren, die uns wieder, wie im Agadirsommer, als Hasenfüßevor-

Europa blamirt Heiterkeit ringsum. Deutschland ist ausgeschal-
tet; merkt nicht einmal, wie schlau manövrirt wird, ihm die Ge-

fährten von der Seite zu locken. Jm April 1854 rieth der beim

Vundestag bevollmächtigteHerrvonBismarck-Schönhausensei-
nem König, sichdurch die Aufstellung eines Heeres von zweihun-
derttausend Mann »zum Herrn der gesammten europäischenSi- .

tuation zu machen«.Als Träger derpreußischenPolitikin Frank-
furt konnte er sich ,, einer Veschämung und Erbitterung nicht er-

wehren«,wenn er sah, »wie wir jede eigene Politik und jedeselb-
ständigeAnsicht opferten, von Posten zu Posten zurückwichenund

unter dem Druck der Inferiorität, in Furcht vor Frankreich und

in Demuth vor England, im Schlepptau Oesterreichs Deckung
suchten«. Er wollte die Gelegenheit nützen, ,,um uns und die-

preußischePolitik aus der sekundärenund, wie mir schien, un-

würdigenLage herauszuheben «. 1854. Jetzt gebenwirfürWehrs
zweckealljährlichanderthalb Milliarden aus: und sind, wo wir

anno Olmütz waren. Weil wir die unfähigsten, an Willen und

SchöpfergedankenärmstenGeschäftsführerhaben.Weildas Bis--

chenHirnschmalz nur derAbsicht dienstbar gemacht wird, der Na-

tion Tag vor Tag einzureden, Alles sei herrlich bestellt und der

Himmel über ihr hell. Ermannt sichnicht Einer von Denen, auf
die Wilhelm hört, deutlich dem Deutschen Kaiser zu sagen, daß
wirmitsolchemKanzlerwederindenKriegziehennoch demNieseng
blusf trotzen können,der vor dem letzten Mittel der Könige und

der Pölker morgen versucht werden soll?

LS
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Theodor Gomperz.

Wiederist einer der Gelehrten alten Schlages dahingegangen,.
z die bei strengstier Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit in

ihren Facharbeiten doch nicht dem eng umgrenzten Spezialisten-
thum verfallen sind, das bei der fortschreitenden Differenzirung der-

wissenschaftlichen Arbeit immer mehr das unvermeidliche Los des

Forschers zu werden droht. Naturforscher wie Helmholtz, Dubois-

Neymond und der, zu unserer Freude, noch lebende Ernst Niach,
.Mediziner wie Nokitansky, Meynert und Villroth, Historiker wie

Nanke und Niommsen, Philologen wie Vonitz und Usener, Theolo-
gen wie Adolf Harnack sind von ihren Fachstudien zu allgemeinen
Anschauungen-—aufgestiegen,haben in politischen, kulture«llen,künst-
lerischen und erziehlichen Fragen das Wort ergriffen, wendeten

sich oft an das gebildete Publikum Europas; und so sind viele

ihrer Werke zum wesentlichen Besitzstand der deutschen National-

literatur geworden. Jn diese Kategorie von Niännern gehört auch-
Theodor Gomperz. Als klassischer Philologe war er stets von pein-

lichster Gründlichkeit. Das Kleinste schien ihm nicht zu klein, jeder
Buchstabe in den Herkulanischen Nollen, auf deren Entzifferung er

so viel Kraft und Zeit verwendete, jedes Blättchen in der Sammlung
von PapyrussUrkunden, die den Namen des Erzherzogs Nainer

trägt, konnte Gegenstand seiner eingehenden und oft langwierigen

Untersuchung werden. Dabei aber hielt er stets den Blick auf das

Ganze des Alterthums nicht nur, sondern auf die Gesammtknltur
der Menschheit gerichtet, und indem er bei den griechischen Den-

kern die Gedanken aufsuchte, die in ihrer Weiterentwickelung die

moderneWissenschaft hervorgerufen und befruchtet haben, lehrte er

uns, wie man aus dem Alterthum die Gegenwart und aus der Ges-

genwart das Alterthum zu verstehen vermöge.
Für das gebildete Publikum Europas ist Theodor Gomperz

zunächst der Verfasser der ,,Griechischen Denker«. Dieses Werk hat
seinen Namen weit über die Grenzen seines Vaterland-es hinaus-
getragen und sichert ihm eine lange Dauer. Gomperz schildert hier-
drei Jahrhunderte (600 bis 300 vor Christus) schöpferischerGeistes--

entwickelu.ng, die sich in solcher Fülle und Niannichfaltigkeit nicht

mehr wiederholt haben. Jn diesem Zeitraum hat das unvergleich-

lich begabte Griechenvolk, abgesehen von den unsterblichen Werken

der Dichtkunst und Vildhauerei, die noch heute ihre lebendige Wir-

kung Üben, die Grundlegung aller abendländischenWissenschafther-
vorgebracht Daß die griechischePhilosophie nicht nur die Probleme-

aufgeftellt hat, mit denen wir heute noch ringen, sondern auch eine.
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ganze Reihe von Denkmitteln geliefert hat, mit denen wir täglich
und stündlich operiren (Wirklichkeit und Möglichkeit, Stoff und

Form, Substanz und Kausalität), habe ich schon oft hervorgehoben.
Aber auch in den einzelnen Wissenschaften ist es nicht anders. Je
genauer uns die Philologen mit der Geschichte der griechischen
Niathematik, der griechischen Medizin und Physik bekannt machen,
desto deutlicher wird, daß Griechenland dem wissenschaftlichen Den-

ken der Alenschheit nicht nur die wichtigsten Stoffe, sondern auch
die wirksamsten Niethoden gegeben hat.

«

Diesen Eroberungzug des menschlichen Geistes in seinen An-

fängen zu«schildern,hatte für Gomperz einen besonderen Reiz-

szar waren die Lehrmeinungen, die Systeme, die Weltanschauun-
gen und die Schulen der griechischen Philosophen«schonmehrfach
aus den Quellen gesammelt und ausführlich dargestellt worden. Jn
den Werken von- Ritter, Vrandis, Zeller und Ueberweg lag das

SNaterial geordnet und gesichtet vor. Viele kleinere, für populäre
Zwecke bestimmte Darstellungen ermöglichten auch dem Laien, sich
über Sokrates, Vlaton und Aristoteles rasch zu orientiren. Gom-

perz aber wußte, daß diesem oft behandelten Stoff noch ganz neue

Seiten abzugewinnen seien, und so ging er denn in einem bereits

vorgerückten Alter daran, in der Darstellung der ,,Griech-ischen
Denker« die Summe seiner Lebensarbeit zu ziehen.

Die Vorbereitung dazu war bei ihm eine besonders glückliche,
gründliche und vielseitige. An den Herkulanensischen Rollen und

an den Vapyrus-Urkunden hatte Gomperz seine angeborene Kom-

binationengabe zu einer hohen Nieisterschaft entwickelt, die ihn be-

fähigte, verstümmelteTexte zu entziffern und zu ergänzen und so
aus Vruchstückenein Ganzes zusammenzuschauen. Die zahlreichen
Beiträge zur Kritik und Erklärung griechischer Schriftsteller, die

meist in den Schriften der WienerAkademie der Wissenschaften er-

schienen und jetzt unter dem Titel ,,Hellenika« in zwei stattlichen
Bänden gesammelt vorliegen, zeigen dem Fachmann, wie souverain

Gomperz das griechische Schriftthum beherrschte und wie tief ervin
die Sprache und in den Geist des Hellenenthumes eingedrungen
war. Damit hatte sich Gomperz das philologische Rüstzeug ange-

eignet, das für eine Darstellung der griechischen Philosophie zwar

unentbehrlich ist, aber durchaus nicht dazu ausreicht. Viel wichti-
ger und namentlich für das Unternehmen des Werkes bestimmen-
der war die gründliche und zugleich eigenartige Philosophische Vil-

dung, die Gomperz mitbrachte. Er war vor Allem bei den Englän-

dern und hier besonders bei den zwei Mills, Vater und Sohn, in

die Schule gegangen. Als junger Student stieß er, wie er selbst ers-
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zählt hat, in der Vibliothek des Juridisch-Politischen Lesevereins

auf das psychologische Werk James Mills ,,Analysis of the Phae-

nomena of the human mind«; und diese von jeder Metaphysik

freie, auf dem Prinzip der Afsoziation-Psych—ologie beruhende

Darstellung des Seelenlebens wurde für seine ganze Denkrichtung

maßgebend. Vom Vater James Mill ward Gomperz, wie er in

seinen »Esfays und Erinnerungen« selbst mittheilt, auf den be-

rühmteren Sohn John Stuart Piill geführt, dessen System der in--

duktiven Logik ihn begeisterte. Er begann sofort, dasWerk zu über-

setzen, und war mit der Arbeit schon 1854 (als Zweiundzwanzigjäh--

riger) fertig geworden,·konnte sie jedoch erst viel später publiziren.
Die Uebersetzung vermittelte ihm die Bekanntschaft mit dem Ver-

fasser, den er sein Leben lang verehrte und liebte. Gomperz hat

John Stuart Niill zweimal in England besucht, hat mit ihm die

österreichischenAlpen durchwandert, eine deutsche Gesammtaus-
gabe seiner Werke veranstaltet und ihm nach feinem 1875 erfolgten
Tod einen Nachruf gewidmet, der zu dem Schönsten gehört, was

von Gomperz, und zu dem Besten, was über John Stuasrt Yiill ge-

schrieben wurde. Man findet diesen prächtigen Aufsatz jetzt mit-

Anmerkungen in den »Essays und Erinnerungen«.
Die Denkweise der beiden cZNills kam der Richtung entgegen,.

die dem Geist des jungen Philologen von Haus aus kongenial war.

Gomperz ist strenger Empiriker. Er will sich.nicht vermessen, hinter-
die dem Menschen allein zugängliche Erscheinung in das uner-

forschliche Wesen der Dinge vorzudringen. Jhm genügt, die dem

.Menschen gegebene und deshalb für ihn allein wichtige Welt der-

Erscheinungen (Phaenomene) zu verstehen. Es scheint, daß er für-

diese philosophische Denkrichtung zuerst den Ausdruck »Phaeno-
menalismus« geprägt hat. Gomperz hat ferner das tiefe Bedürf-

niß, die Entwickelung des Menschengeistes psychologisch zu ver--

stehen, und ist der Ansicht, daß dazu die Gesetze der Vorstellung--
Assoziation das sicherste Mittel sind. Hier war vielleicht eine

Schranke seines Könnens. Die moderne Seelenkunde hat nämlich-

erwiesen, daß die zu Tage tretende Verkettung der Vorstellungen
ein Oberbau ist, der von tief unten wirkenden Kräften und Trieben

getragen und geformt wird. Für die Erforschung der griechischen
Philosophie war jedoch gerade der von Gomperz gewählte Stand-«

punkt besonders günstig.
Da sein Interesse anders gerichtet ist als das der meisten ande-

ren Philosophie-Historiker, so sieht er Dinge, die den Anderen ent--

gehen. Jhn interessirt nicht in erster Linie die logische Struktur

eines philosophischen Systems. Er findet seinen Ehrgeiz nicht das-·-
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rin, Lücken auszusuchen, auf Widersprüche hinzuweisen und sie
jdann dialektisch wegzudisputiren. Gomperz will"vielmehr""erkun-
den, aus welchen psychologischen und historischen Bedingungen das

Weltbild eines großen Denkers zu verstehen sein könnte. Er will

die Persönlichkeit erfassen, die Seele, des Philosophen crschließen:
nnd betitelt deshalb sein Werk nicht ,,Griechische Gedanken«, son-
dern »Griechische Denker«. Außerdem ist er sorgsam bemüht, die

Fäden zu ziehen, die das antike Denken mit der modernen Wissen-
schaft verbinden, und weiß dabei mit besonderer Meisterschaft in

den offensichtlichen Verfehlungen die fruchtbaren Gedankenkeime

zu entdecken, die sich später zu wahren und bedeutenden Erkennt-

nissen entwickeln. Ein besonders interessantes -und lehrreiches Bei-

spiel bietet in dieser Beziehung seine meisterhafte Darstellung der

pythagoreischen Astronomie.
Fast sechzig Jahre war Gomperz alt geworden, als er mit der

Veröffentlichung seines Lebenswerkes begann. Als im Jahr 1891

die erste Lieferung erschien, wurde sie für Wien wenigstens ein lite-

rarisches Ereignis. Ludwig Speidel, der damals fchon selten schrieb
und noch seltener Bücher besprach, berichtetedarüber in einem geist-
lvvollen Feuilleton der »Neuen Freien Presse« und Billroth sagte zu

Freunden, daß ihm seit zwanzig Jahren kein so bedeutendes Buch
untergekommen sei. Langsam schritt die Arbeit vorwärts. Jch er-

innere michsnoch lebhaft daran, wie ich die einzelnen Lieferungen,
Idie der Verfasser mir zu senden so freundlich war, mit großem Ge-

xnuß verschlang und mit Spannung der nächsten entgegenfah. Nach
mehr alsvier Jahren war der erste Band vollendet und die eben so

gelehrten wie interessanten Anmerkungen gaben Aufschluß über

Manches, das im Text blos angedeutet war. Dieser erfte Band ist
das Glanzstück des ganzen Werkes geblieben. Hier treten uns die

Denkergestalten eines Anaximander, Heraklit, Xenophanes und

Protagoras (Gomperzens Liebling) mitso plastischer Anschaulichkeit
entgegen wie in keiner anderen Darstellung Wir lernen aber nicht
snur die philosophischen und religiösen Strömungen kennen. Gom-

perz führt uns auch die Geschichtschreiber Herodot und Thukydides
vor und zeigt, wie sich idie historische Auffassung allmählich vertieft.

Besonders interessant und lehrreich ist das Kapitel über die Aerzte,
wo der intime Kenner der unter dem Namen des berühmten Hippo-
1krates überliefertenSchriftsainmlung den meisten Lesern ganzNeu-·
ges bietet. Gomperz hat herausgefunden, daß es im alten Griechen-
land zwei verschiedene Schulen von Aerzten gab. Die eine-wollte

ihre Kunst auf philosophische Hypothesen über die Natur des Bien-

sschen gründen und danach das Heilverfahren einrichten. Gegen
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diese Methode treten energisch die strengen Empiriker auf, die ein-

dringende Beobachtung, weitgehende Jndividualisirung verlangen
und das Hauptgewicht auf das Sammeln eigener und die Benin-

zung älterer Erfahrungen legen. Von den moralischen Forderun-

gen, die die ärztliche Gilde an ihre Mitglieder stellte, giebt uns eine

sehr alte Eidesformel Kunde, die zeigt, welche Verpflichtung jeder

Lehrling, der in die Genossenschaft eintrat, auf sich nehmen mußte.
Er mußte schwören, Gift auch Denen nicht darzureichen, die ihn
darum bitten, den Frauen kein Abortivmittel zu verabfolgen, und

die Kastration auch dann nicht vorzunehmen, wo Heilzwecke sie zu

erfordern scheinen. Schließlich gelobt er, sich jedes, zumal des ero-

tischen Mißbrauches seiner Stellung Freien wie Sklaven beiderlei

Geschlechtes gegenüber zu enthalten und über alle Heimlichkeiten,
»von denen er in der Ausübung seines Berufes oder auch sonstwo
Kunde erhält, unverbrüchliches Stillschweigen zu bewahren. Gom-

Perz hat hier zum ersten Mal die medizinische Literatur der alten

Griechen für die Darstellung ihrer Geistesentwickelung herangezo-

gen und wir wollen hoffen, daß der von ihm gewiesene Weg auch
von Anderen betreten werden wird.

Jm zweiten Band hat mich die Darstellung des Sokrates be-

sonders gepackt. »Das Seltenste aller Phänomene ist ein unge-

wöhnlich mächtig arbeitendes Herz, das seine ganze Triebkraft da-

zu verwendet, den Kon kalt zu erhalten, einemDampfkessel ver-

gleichbar, der ein Eiswerk in Betrieb setzt« »Man hat Benjamin

Franklin einen Enthusiasten der Nüchternheit genannt. Jn weit

höheremMaße gilt diese Bezeichnung für Sokrates. Die seine mäch-
tige Persönlichkeit beherrschende, bis zur Luft am Niartyrium ge-

steigerte Leidenschaft gilt der Klärung des Jntellekts Er hat nach

Reinheit der Begriffe gedürstet, mit der selben anrunst, mit wel-

cher ein mystischer Schwärmer nach der Vereinigung mit der Gott-

heit lechzt.« Schon diese einleitende Charakteristik des einzig da-

stehenden Mannes ist wahr und tief. Sie erklärt sein Wesen und

seine weltgeschichtliche Wirkung. Aber auch der geschichtliche So-

krates in seiner historischen Bedingtheit kommt zu seinem Recht.

Durch ein sehr geschickt zusammengeftelltes Gespräch eines Athe-
ners mit einem Fremden weiß Gomperz die Verurtheilung des So-

krates historisch und psychologischvollkommen begreiflich zu machen-
Dagegen hat mir die den Haupttheil des zweiten Bandes fül-

lende Darstellung Vlatons eine Enttäuschung gebracht. Zwar fin-
det man auch hier viel Schönes und Richtiges (die Darstellung der

Ideen-» und Seelenlehre Vlatons und besonders die Charakteristik
seiner Altersperiode). Doch dem Verfasser ist etwas Merkwürdiges
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begegnet. Während er die Vorsokratiker aus ihren fragmentarischen
Ueberresten zu neuem Leben zu erwecken verstand, so daß sie uns

als lebendige Gestalten entgegentreten, zerfällt ihm das vollständig

auf uns gekommene schriftstellerische Werk Platons in eine Anzahl
von Dialogen. Gomperz bemüht sich zwar, auf dem festen Grund

sorgfältiger philologischer Forschung die philosophische Entwicke-

lung Vlatons darzustellen. Man bekommt auch bei wiederholtem
Lesen ein Bild dieser Entwickelung Nicht deutlich und lebendig
genug aber sieht man Platon selbst. Vielleicht liegt die Ursache in.

der Eigenart des Verfassers. Gomperz hat als strenger Empiriker
kein innerliches Verhältniß zu Vlatons mystisch angehauchter und-

religiös gefärbter tiefgründigen Nietasphysik; und dem liberalen

Politiker, der nie mit des Lebens Noth zu kämpfen hatte, fehlt, wie

ich glaube, das Organ für Platons radikale Utopien sund für seinen

gewaltigen Sturmlauf gegen die Vermögenungleichheit. Vielleicht
ist auch die schriststellerische Anordnung hier nicht so glücklichwie-

im ersten Band. Gomperz verweilt meiner Meinung nach zu lange
bei den einzelnen Dialogen und erschwert dadurch den Ueberblick

und den Durchblick. Windelband zeigt in seinem kleinenBuch über

Vlaton (in Frommans ,,Klassiker der Philosophie«) gewiß nicht die

intime, umfassende, vor der Bearbeitung immer wieder aufge-

srischte Vertrautheit mit dem Originaltext, wie sie dem Kenner auf

jeder Seite der »GriechischenDenker« entgegentritt, aber in seiner
Darstellung ist Plato als Lehrer und Schriftsteller, als Philosoph
und Sozialpolitiker, als Theologe und Prophet markanter und ge-

schlossener herausgearbeitet.
Wesentlich anders steht Gomperz zu Aristoteles, dessen Seele

und Werk er uns im dritten Band erschließt. Dem großen Schätzer
der Thatsachen, dem ,,baumeisterlichen Mann«, der in unermüd-
licher Beobachtunglust Natur und Menschen kennen zu lernen und

das massenhaft angehäufte Wissen zu ordnen und-zu verarbeiten

bemüht ist, bringt er volles Verständniß und starke Sympathie ent-

gegen. Trotzdem geht Gomperz mit dem »Meister« Derer, die da

wissen«, oft sehr streng ins Gericht. Gomperz wirft dem Stagiriten
mit Recht vor, daß er manche schon vor ihm errungene richtige Er-

kenntniß (zum Beispiel: die heliogenteische Weltanschaunng und

die Funktion des Gehirnes als Denkorganes) nicht gelten ließ und

durch seine Autorität lange Zeit um ihre Wirkung gebracht hat.
Dabei entwirst er aber ein treffendes Bild von Aristoteles als Na-

turforscher mit seinen großen Vorzügen und nicht geringen Schwä-

chen. Eben so eingehend bringt er die Logik, die Psychologie, die

Sitten- und Staatslehre, die Theologie, Metaphysik und Aesthetik
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zum Ausdruck und zeigt uns den wirklichen Aristoteles, wie ihn
bisher nur Wenige kannten. Vielleicht ists nicht unnütz, darauf
hinzuweisen, daß

diesenntniß
der thatsächlichenphilosophischen

und wissenschaftlichen eistungen des Aristoteles und ihre gerechte
historisch-eWürdigung erst durch die philologische Forscherarbeit
des neunzehnten Jahrhunderts in Angriff genommen und noch
lange nicht erreicht ist. Jm Mittelalter war Aristoteles in allen

weltlichen Wissenschaften und vielfach auch in der philosophischen
Theologie unbedingt Autorität. Diese Stellung behauptete er in

Deutschland bis zum siebenzehnten, in England bis zum achtzehn-
ten Jahrhundert ; und die neuscholastische Bewegung in der Kathos
lischsenKirche ist bemüht, diese Geltung auch heute noch zu erhalten.
Man berücksichtigtedabei jedoch immer nur die Grundlehren des

Philosoph-en, hatte gar keinen Anlaß, sich mit allen Einzelheiten
abzugeben, und noch weniger, seine Forschungmethoden zu unter-

suchen. Dies konnte erst geschehen, als seine autoritative Stellung
erschüttert war. Jetzt erst konnte die unbefangene Forschung ein-

setzen; und sie hat die Arbeit mit größter Energie in Angriff ge-

nommen, aber noch nicht vollendet. Gomperz that einen großen

Schritt vorwärts. Wir dürfen jetzt sagen, daß Aristoteles in der

Logik und Psychologie, auf einigen Gebieten der organischen Na-

turwissensch-aft, besonders der Zoologie und vor Allem in der Wis-
senschaft vom Staat bahnbrechend gewirkt, auf anderen Gebieten,
wie in der Voetik und Rhetorik, werthvolle Anregungen gegeben
hat, namentlich aber (was Gomperz nicht genug hervorhebt) der

Schöpfer einer Reihe von sehr wichtigen Denkmitteln geworden ist.

Dagegen hat er in der Astronomie und zum Theil auch in der Physik
die wissenschaftliche Entwickelung mehr gehemmt als gefördert.

Anfangs hatte Gomperz die Absicht, in seinen ,,Griechischen Den-

kern« auch die hellenistischsrömischePeriode darzustellen. Bei der

Vollendung des dritten Bandes (1909) stand er aber schon im sie-
benundsiebenzigsten Lebensjahr. Das bewog ihn, das Werk abzu-
schließen.Dennoch ists kein Torso geblieben, sondern schildert eine

der fruchtbarsten Perioden der menschlichen Geistesentwickelung
bis zu dem Punkt, wo mit der Spezialisirung der wissenschaftlichen
Arbeiten eine neue Epoche beginnt.
Für die große Zahl der Gebildeten, so sagte ich, ist Theodor

Gomperz vor Allem der Verfasser der Griechischen Denker.
.
Für

den kleineren, aber darum nicht kleinen Kreis seiner Schüler,
Freunde und Bekannten war er mehr. Wir bewunderten in ihm
den feinsinnigen und zugleich überaus gründlichen Vhilologen,
den warmen Verehrer und energischen Vertheidiger der klassischen
Studien. Wir erfreuten uns an dem weltmännischgewandten, phi-

5
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losophisch geschulten, ganz ungewöhnlich universell gebildeten Ge-

lehrten, der über wissenschaftliche, literarische und kulturelle Fra-
gen geistvoll und anregend zu plaudern wußte. Alle diese Eigen-
schaften wurden besonders in skleinen wissenschaftlichen Cirkeln

sichtbar. Jn der Vhilosophischen Gesellschaft trat er manchmal als

Vortragender, öfter als Redner in der Diskussion auf und wußte
immer Neues und Anregendes vorzubringen. Besonders genuß-
reich waren aber die Abende im Vhilologischen Verein ,,Eranos«,
zu dessen eifrigsten Mitgliedern Gomperz zählte. Wenn er da über

ein neues Buch, eine neue Jnschrift, einen Vapyrusfund oder über

ein neuentdecktes Philosophenfragment sprach, kam seine eben so
vielseitige wie intime Kenntniß des Griechenthumes, sein phäno-
menales Gedächtnisz,sein kritischer Blick und seine Schlagfertigkeit
zur Geltung und bereitete allen Zuhörern einen ganz besonderen
Genuß. Gomperz arbeitete in der Regel langsam und hat sich-mit

seinen »GriechischenDenkern« vielleicht sogar zu viel Zeit gelassen.
Mitunter aber, wenn ein neuer Fund ihn anregte, konnte er durch
eine geradezu erstaunliche Schnelligkeit überraschen. Als 1891 die

Schrift des Aristoteles vom- Staat der Athener in seinem egyptischen
Grab aufgefunden und von Kenyon zum ersten Malpublizirtwurde,
hielt Gomperz, nachdem die Texte erst seit zwei Wochen in Wien

eingetroffen waren, in der Juristifchen Gesellschaft einen Vortrag,
in dem er das Werk von allen Seiten behandelte. Der Vortrag er-

schien dann in der »DeutschenRundschau« und wurde in der Ge-

lehrtenwelt allgemein als das Beste bezeichnet, was über dies-es alte

und neue Buch geschrieben worden war.

Gomperz gehörte zu den immer noch wenig zahlreichen Philo-
logen, die sich mit Völkerkunde beschäftigen und deren Ergebnisse
zur Aufhsellung antiken Geisteslebens benutzen. Er hielt sich dabei

an die anthropologische Schule der Engländer und stütztesich mit

Vorliebe auf die Arbeiten Edward B. Tylors Die meiner Ansicht
nach tiefer grabende Betrachtungweise der französischen Soziolo-

gen von der Schule Durckheims ist ihm unbekannt geblieben. Er

hätte sich jedoch schwerlich mit dieser Methode befreundet. Denn

obwohl er in sozial wirkenden Wohlthätigkeitvereinen gern mit-

that und sich an den wiener Volksbildungbestrebungen auch aktiv,

durch volksthümlicheVortrags-Eyklen betheiligte, so konnte er doch
aus der individualilistischen Lebensanschauung, die ihm im Blut

lag und die er überdies durch den Verkehr mit seinen englischen

Freunden gefestigt hatte, niemals ganz heraustreten.
Die ,,Griechischen Denker« hatten das Jnteresse für die Per-

sönlichkeitdes Verfassers in weite Kreise getragen. Jn sehr dan-

kenswerther Weise kam Gomperz diesem Umstand entgegen und gab
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in dem 1905 publizirten Bande ,,Essays und Erinnerungen«. eine

allerdings nur kurze, aber inhaltreicheDarstellung seines Bildung-
ganges, die auch als Beitrag zur Kulturgeschichte der vierziger und

fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts werthvoll ist.
Er war am neunundzwanzigsten März 1832 in Brünn gebo-

ren worden und stsammte aus einer wohlhabenden und angesehenen
Judenfamilie, deren Mitglieder in der Großindustrie und in der

Finanzwelt hervorragende Stellen eingenommen haben und noch
einnehmen. Bis etwa zum dreizehnten Jahr hatte Gomperz, wie er

selbst sagt, ein inniges Verhältniß zu der angestammten Religion.
Dann aber hat ihn der augustiner Chorherr Franz Bratranek zwar

nicht zum Katholizismus, wohl aber zum vollständigen Freidenker-
thum bekehrt. Das Sturmjahr 1848 hatGomperz bereits mit vollem

politischen Bewußtsein durchlebt. Zweimal ist er mit den brünner

Studenten nach Wien gezogen und war vom Freiheitstaumel ganz

berauscht, Aber schon im Februar 1849 urtheilt er in einigen mitge-
theilten brieflichenAeußerungenüber die ganze Bewegung und ihre
Folgen mit erstaunlicher Besonnenheit und Boraussicht. An der

wiener Universität ließ sich Gomperz als Jurist immatrikuliren,
hörte aber daneben philologische, philosophische, imathematische und

naturwiss ens chastliche Kollegien. Seine Studien fanden keinen for-
·

mellen Abschluß. ,,Unmerklich ging der Student in den Privatges
lehrten über, um so unmerklicher, als sein Kollegieneifer bald er-

kaltet war und er die Bücherei dem Hörsaal vorziehen gelernt hatte.
Ein bestimmtes Lebensziel stand mir nicht vor Augen. Die Kon-

kordatszeit war angebrochen und hatte dem Juden die akademische
Laufbahn wieder verschlossen. So stand mein Jünglingsalter unter

dem Druck der Aussichtlosigkeit, die nicht mit Mittellosigkeit ge-

paart war. Weder der Sporn der Hoffnung noch jener der Entbeh-
rung drückte meine Weichen. Was Wunder, daß ich einigermaßen
lässig meines Weges zog ? Auch ermangelte ich nicht eines Gefüh-
les sicheren Selbstvertrauens, das mich am schließlichenErfolg nie-

mals zweifeln ließ. Widerstrebende Stimmen meines Jnneren be-

schwichtigte ich gern durch das humboldtische Berspaar: ,Suche
nicht ängstlich die Bahn, sie hierher zu lenken und dorthin ; Liebli-

chierkrümmt sich des Bachs weltengeschlängelterPfad.««
Der geschlängelte Pfad führte ihn auf ein Jahr nach Leipzig,

wo er mit Gustav Freytag, Julian Schmidt, Theodor Mommsen
nnd Otto Jahn bekannt wurde und eine Weile die »Grenzboten«

r-edigirte, dann nach Paris, wo er Littrå kennen lernte und sich an

der Fürsorge für die Witwe Auguste Comtes betheiligte. Vorher
hatt-e er schon in der Schweiz und in den österreichischenAlpen hohe

Berge bestiegen; er steht in Anton Buthners Glocknerbuch unter

b-
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den ersten zwölf Ersteigern des Großglockners verzeichnet. Von sei-
nsen Reisen nach England, wo er außer John Stuart Mill auch
Gseorge Grote und Herbert Spencer kennen lernte, habe ich schon
gesprochen. Rach Jtalien führte ihn mehrfach seine Beschäftigung
mit den Herkulanensischen Rollen und diese Studien halfen ihm
schließlichin die akademische Laufbahn. Jm Jahr 1867 habilitirte
er sich in Wien für klassische Vhilologie, wurde bald darauf Pro-
fessor und hat mehr als dreißig Jahre an unserer Universität als

anregender Lehrer gewirkt. Die autobiographischen Aufzeichnun-
gen reichen »nur bis zur Habilitation. Gomperz hat zwar seine Fort-
setzung in Aussicht gestellt, aber nicht mehr zu liefern vermocht.

Jch habe Gomperz dreißig Jahre lang gekannt. Gemeinsame«
wissenschaftliche und kulturelle Jnteressen führten uns oft zusam-
men und so konnte ich seinen Aufstieg vom Fachphilologen zum

weltberühmten Verfasser der »GriechischenDenker« beobachten und

verfolgen. Eine wichtige Etape auf diesem Weg war das Buch
»Die Apologie der Heilkunst«,das mich bei seinem ersten Erschei-
nen lebhaft interessirte. Gomperz behandelt darin eine in der

unter dem Namen des Hippokrates überlieferten Sammlung medi-

zinischer Schriften auf uns gekommene kurze Rede »über die Kunst«,
in der das ärztlicheGewerbe gegen seine Angreifer vertheidigt wird.

Schon als junger Mann hat sich Gomperz für diesesSchriftchen er-

wärmt. Er erkannte früh, daß hier eine Sophistenrede vorliegt, und

glaubte, aus einigen darin ausgesprochenen philosophischen An-

sichten schließenzu dürfen, daß der berühmte Sophist Vrotagoras
ihr Verfasser sei. Dieser Gedanke war für Gomperz der Anlaß, sich
Jahrzehnte lang mit dem Studium der alten medizinischen Litera-

tur der Griechen zu beschäftigen, und diesem Studium verdanken

wir das zuvor gerühmte Kapitel der ,,Griechischen Denker« über die

Aerzte Erst im Jahr 1890 trat Gomperz mit seiner Hypothese her-
vor und gab in dem erwähnten Buch die kleine Schrift mit deut-

scherUebersetzung und ausführlichem Kommentar heraus. Jch habe
das Werk in der damals von Otto Braun redigirten Münchner

»Allgemeinen Zeitung« angezeigt, auf seine Bedeutung hingewie-
sen und bin dadurch auch zu eigenen Studien über Vrotagoras an-

geregt worden. Gomperzens Ansicht, daß Protagoras der Verfasser
sei, hat nicht die Zustimmung der Fachgenossen gefunden; aber

auch wenn man davon absieht, bleibt doch die ,,Apologie der Heil-

kunst« ein Muster philologischer und philosophischer Interpreta-
tion, das für Studirende vorbildlich werden sollte. Man findet

hier schon die selbe psychologische Behandlungart und die selben
Hinweise aus die Beziehungen zur modernen Wissenschaft, die in

den »GriechischenDenkern«so anregend und so genußreich·wirken.
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Gomperz hat sich bis in sein hohes Alter eine bewundernss

werthe körperlicheund geistige Frische zu bewahren vermocht. Wie

oft habe ich in den letzten Jahren gestaunt, wenn er aus einem

wissenschaftlichen Verein, dessen Sitzungen sich mitunter bis gegen

Mitternacht hinzogen, ganz unbegleitet wegging fund zur Heimkehr
nicht etwa einen eigenenWagen, sondern die »Elektrische«benutzte.
Seine Konstitution war sehr kräftig. i Sicher aber hat »auchdie Viel-

seitigkeit seiner Interessen dazu beigetragen, daß seine Arbeitsreu-
digkeit und seine wissenschaftliche Genußfähigkeit ihm so lange er-

halten blieb. Er war kein Freund des Spezialistenthumes, wenn er

auch dessen Nothwendigkeit in gewissen Grenzen einsah. Bezeich-
nend für seinen Standpunkt ist eine Bemerkung am Schluß seiner
Lebenserinnerungen. Gomperz erzählt da, wie er zusammen mit

Wilhelm Scherer an einem Sonntagvormittag den genialen Ge-

hirnforscher Theodor Meynert, der damals noch Vrosektor war, in

seinem Laboratorium aufsuchte und sich an dessen immer neuen Ent-

deckungen erfreute. 1,,Vei diesen «Erinnerungen,«-«fährt er fort,
,,drängt sich uns die Wahrnehmung auf, daß die ,,specialit.(ädis-

persive« (um einen Lieblingausdruck Comtes zu gebrauchen) seit-
her, vielleicht mehr zum Heil der Wissenschaft als ihrer Pfleger,
gar erhebliche Fortschritte gemacht hat. Damals hat die Gemein-

samkeit der Interessen in Wien wenigstens noch Viele vereinigt,
von denen und von deren Nachfolgern jetzt fast jeder seinen engum-

hegten Sonderpfad wandelt.«

Ich halte mitiGomperz das zusweit getriebene Spezialistenthum
in der Wissenschaft für eine Gefahr. Unsere Kultur muß leiden, wenn

die wissenschaftlichen Forscher den Zusammenhang unter einander

verlieren oder wenn sie gar zu Arbeits und Rechenmaschinen her-
absinken.Jeder Mann der Wissenschaft sollte nie vergessen, daß er

zum Führ-er der Menschheit berufen ist. Jeden Augenblick sollte er

sich ferner der Thatsache bewußt bleiben, daß die Wissenschaft dem

Leben zu dienen berufen ist, dessen Inhalt sie zu bereichern und

dessen Glücksmöglichkeitensie zu vermehren bemüht sein muß. Diese
Wendung zum Leben sollte Alle, Die durch Vermehrung des Wahr-
heitschatzes das menschliche Leben zu fördern berufen sind, verbin-

den.-Gomperz zeigt-uns an einem bedeutenden Beispiel, daßstrengste
Gründlichkeitmit weitem Blick und mannichfachsten Interessen ver-

einbar ist. Möge sein Andenken uns mahnen, daß es der letzte und

der höchsteZweckder Wissenschaft bleiben muß, die Humanität her-
aufzuführen, und daß jeder Forscher einem Thiasos, einem geweih-
ten Verein angehört, der aus allen Wahrheitsuchern und Men-

schenfreunden besteht.
»

Wien. Professor Dr.WilhelmIerusalem.
N
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Agrippa von Nettesheim.««)

Mgrippavon Nettesheim wurde in Köln am Nhein im Jahre 1486

«1.geboren. Sicherheit hsaben wir nicht einmal über seinen richti-
gen Namen; wahrscheinlich ist, daß auf dem Titelblatt allein der ersten
Ausgabe seines Beskenntnißwerkes mehr Lügen über seine Persönlich-
keit beisammen stehen, als man selbst einer Bertheidigungrede gestatten
dürfte. Er nennt sich da Heinrich Eornelius Agrippa von Nettesheim,
nennt sich einen Mann von glänzendem Adel, einen Ritter, einen Dok-

tor beider Nechte; bei anderer Gelegenheit hat er sich als einen Doktor

der Theologie und wieder als seinen Doktor der Medizin eingeführt.
Es wird später manche Bemerkung überflüssig mach-en, wenn gleich
hier auf der Schwelle der Eharlatan in seiner ganzen Lügenhastigkeit

·

erkannt wird.
«

Wsahrscheinlich hieß er Heinrich Eornelis; den Fsamiliennamen
latinisirte er nach der Sitte der Zeit zu Eornelius und aus der Schule
fügte er wohl (wieder nachs der Sitte der Zeit) die BiezeichnungAgrippa
hinzu, was ursprünglich an die Vaterstadt Köln (lateinisch: Eolonia

Agrippina) erinnern sollte; da aber Agrippa der Name eines sehr be-

rühmten alten Nömers war, so mochte es der Eitelkeit unseres Agkrippa
schmeicheln, vermuthen zu lassen, daß er von diesem alten Nömer ab-

stamme· Er wurde allgemein Agrippa genannt und auch seine Söhne
noch nannten sich nach diesem (wir könnten sagen) Schri·ststellernamen.
Den noch volleren Adelsnamen von Nsettesheim hat er sich zuerst auf
den Titeln seiner größer-enWerke beigelegt; wsisr wissen nicht einmal,

«) Der unermüdliche Verlag von Eseorg Müller in München hat
sich zur Herausgabe einer »Bibliothsek der Philosophen« entschlossen,
deren äußerer und innerer Zurichtung man den Zweck -anmerkt, mit

dem Besten, wsas Philosophie je irgendwo schuf, über den Zunstbereich
hinaus sauf die Sichaar der Gebildeten, der Leute von ästhetischemBie-

dürsniß und Geschmack zu wirken. Für den Ernst des Unternehmens,
für die Gewißheit, dsaß es nie in Spielerei und Berniedlichsung ent-

gleis en werde, bürgt dier Name des Leiters: Mauthners (der mit an-

deren Mitteln, laus ungeradiem Weg, nun das große erkenntnißtheore-

tische Werk seiner »Krit·ikder Sprache« weiterführt). Er selbst giebt
den fünften Band heraus, der noch im Oktober erscheinen nnd den

Titel tragen soll: »Die Eitelkeit und Unsicherheit der Wissenschaften
und die Vertheidigungschrist von Agsrippa von Nettesheim«. Mit wel-

chem fröhlichen Ernst Mauthner das Bild Agrippas gezeichnet, mit

welcher seinen Frisch-e und Bsunthseit ers gemalt hat, lassen die Bruch-
stücke, die hier veröffentlichtwerden, ahnen. Doch eben nur ahnen.
Plan muß den ganzen Aufsatz lesen, um zu empfinden, welches Por-
trait hier Einem gelungen ist, der als Mann der Wissenschaft Künst-
ler blieb. Halten die nächst-enBiändse sich diesem Niveau nur nah, dann

ist von der »Bibliothek der Philos.ophen««manch-e Freude zu hoffen.
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worauf sich der Ortsname bezieht. Auf den Adel seiner Familie fängt
er allmählich schon 1526 an, anzuspielen, und seine Ahnen werden,
wenn man ihm glauben soll, von Jahr zu Jahr adeliger; es besteht
wohl kein Zweifel daran, daß er bürgerlicher Herkunft war.

Jns Groteske geht die sich eben-falls mit den Jahren steigernde
Berufung auf seinen persönlichen oder Militäradel, auf seine Ritter-

schaft, die er auf dem Schlachtfeld als Lohn für seine Heldenthaten er-

rungen haben will. Jn diesem Fall möchte man fast glauben, der Lüg-
ner habe seine eigenen Lügen geglaubt; der Schwindel wäre sonst selbst
für das sechzehnte Jahrhundert zu unverschämt gewesen. Und ich lasse
in diesem Zusammenhang ganz beiseite, daß Agrippa sich einmal so
weit vergißt, mit der Bezeichnung für Ritter (miles oder eques auratus)
so zu spielen, als ob er, der Pagant, Ritter des Gioldenen Plieses ge-

wesen wäre. Aber er ist auch niemals zum Ritter geschlagen worden,
weder vom Kaiser Maximilian noch von einem anderen Fürsten. Auch
Soldat oder gar Offizier ist er wohl im Ernst niemals gewesen. Rur

gerieth er in die Kriegsunruhen (in Italien, zur Zeit der Kämpfe zwi-
schen dem Kaiser und Franz dem IErst-en von Frankreich) persönlich hin-
ein, leistete in seiner Phantasie wichtige militärische Dienste und lebte

sich später als Professor und als Arzt immer mehr in die Rolle eines

ehemaligen Kriegshelden hinein. Wenn man es so liest, wie Agrippa
(1526) einem hohen Herrn brieflich vorj-ammert, er sei vordem ein Rit-

ter gewesen und jetzt zum königlichen Dreckfresser (Leibarzt) geworden,
so möchte man nicht für möglich halten, daß Agrippa nicht nur die

Ritterschaft, sondern auch seine cMilitärdienste einfach erfunden hatte.
Eben so schlimm steht es, wenn man die formelle Berechtigung

ins Auge faßt, um den dreifach-en Doktorgrad, den er sich nicht allein

auf Vüchertiteln, sondern auch (1532) in einer amtlichen Eingabe an

die Regentin der Riederlande beigelegt hat. Sich um diese Zeit noch
einen Doktor der Medizin zu nennen, war eine um so größere Frech«

heit, als ihm damals, eben weil ier nicht der Medizinischen Fakultät
angehörte, die Ausübung der ärztlichen Praxis schon verboten worden

war; zu seinen Gunsten mag aber erwähnt werden, daß der cMangel

medizinischer Studien ihn weder gehindert hat, viele Jahre lang in der

Schweiz, in Frankreich und in den Riederlanden die ärztliche Kunst

seiner Zeit auszuüben, in Freiburg (Sch-weiz) die ausdrückliche Er-

laubniß dazu zu erhalten und in Lyon sogar die Vestallung eines Leib-

arztes der Königin-Mutter zu erringen. Jch brauche wohl nicht her-
vorzuheben, daß Agrippa auch ohne Doktortitel ein eben so guter Arzt
sein konnte wie seine berühmtesten Zeitgenossen; seine Kenntnisse wa-

ren auch auf diesem Gebiet erstaunlich, und- da er als Alchimist die

Chemie seiner Zeit gründlich studirt hatte, dürfte er sogar, wie mir

auch sein Rezept gegen die Pest zu beweisen scheint, zu den Aerzten des

sechzehnten Jahrhunderts gehört haben, die man damals modern-
nannte. Rur freilich durfte er nicht behaupten, er habe rite den medi-

zinischen Doktortitel erworben.
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Und noch Eins hätte zu Gunsten Agrippas angeführt werden

können, wenn seine Pertheidigung nicht durch sein fast gewerbmäßiges
Schwindeln so überaus schwer gemacht würde· Das geistige und über-

haupt das öffentliche Leb en Europas wsar damals noch nicht, wie heute,
unter Polizeiaufsichit gestellt; man konnte auch ohne Examen Gelehr-
ter, Feldherr, Staatsmann werden« Doch Agrippa hatte es in seiner
Jugend, auf der Universität von Köln, nur bis zu dem Grade eines

Magisters der Freien Künste gebracht; wir würden es wissen, wenn

er später Doktorder Rechte oder Doktor beider Rechte geworden wäre;
wir können (trotzdem sein ausgebreiteter Vriefwechssel nicht in der

besten Ordnung vorliegt) sein Leben in Frankreichs und in Italien ge-

nau genug ver-folgen, um sagen zu können: Er hatte in Paris eben so
wenig Zeit für das Studium der Jurisprudenz, wie später in Jtalien
Zeit bleibt für die angeblich-en Kriegsdienste sEs ist richtig, daßAgrippa
Aemter übernommen hat oder zu übernehmen suchte, für welche man

heute das Assessorexamen gemacht haben müßte; einer seiner Ruh-
mestitel, die Rettung der angeblich-en Hexe, ist eine That, die dem Ju-
risten Agrippa allein gelingen konnte. Aur: Doktor der Rechte ist er

nicht gewesen· Auch Doktor der Theologie ist er niemals. Das hat er

auch nicht einmal ausdrücklich behauptet; trotzdem durfte er sich rüh-
men, einmal für kurze Zeit Mitglied eines Konzils gewesen zu sein.

Die weltberühmte Universität von Paris hat Agrippa aller-

dings besucht. Er hielt sich aber zu kurze Zeit dort auf, als daß man

glauben könnte, er habe in Paris regelrechte Studien getrieben und

sie abgeschlossen. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt, als er sich nach
Paris begab. Wir sind nicht genau darüber unterrichtet, was der

Jüngling daselbst getrieben hat; da er aber schon sehr bald darauf
durch magische Schriften bekannt wird, so muß er sich eben in Paris
besonders auf die okkultistischen Wissenschaften verlegt haben. Rur

von der Astrologie wissen wir, daß er sichssowohl ihre wissenschaftlichen
Grundlagen als die Technik ihres Schwindels bereits in Köln angeeig-
net hatte; die Annahme liegt sehr nah, daß sein faustischses Streben,
das Unwißbare zu erkennen, ihn nun nachs den sogenannten hermeti-
schen Schriften greifen ließ; er selbst eitirt Albertus den Großen.

Vielleicht ähnelte aber schon der Jüngling mehr dem historischen
Faust, dem Ho-ch«stiapler,als dem Faust der Dichtung. Agrippa gründete
schon auf der paris er Universität einen G-eheimbund, dessen Mitglie-
der, durch einen Schwur verpflichtet, einander zu unerhörten Erfol-
gen helfen wollten. Die Mittel scheinen außer Astrologie und Magie
auch noch die Geheimwissenschaften der Kabbala und der Alchimie ge-

wesen zu sein. Wir kennen die Namen einiger der Freunde; wir kön-

nen einige ihrer Vriefe lesen; aber wir werden niemals erfahren, ob

Agrippa noch an diese Geheimwissenschaften glaubte oder ob ihm schon
damals der Okkultismus gerade recht war (wie später so o«ft),mit Hilfe
der Magie reiche Gimpel zu fangen. Wahrscheinlich kam er über diese

Gewissensfrage selbst nicht zu völliger Klarheit; er war der Sohn einer

Zeit, die nichts und Alles glaubte.
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Agrippa reiste um das Ende dses Jahres 1507 nach Köln, weil

hier irgendeine Fortune zu wsinken schien; als aus der Sache nichts
wurde, kehrte er nach Paris zurück und stürzte sich dort mit einigen
Vundesbrüdern in ein Abenteuer, von welchem wir eine Menge ro-

manhaft ausgeschimückterZüge erfahren, nicht aber Das, um was es

sich eigentlich gehandelt hat. Die jungen Leute ließen sich offenbar an-

werben, irgendein Schloß in Spanien, am Südrande der Pyrenäen,
das von Rebellen genommen worden war, für den König oder sonst
wen wiederzugewinnen. Das Schloß wurde wirklich.gewonnen, einer-

lei, ob durch Kanonen oder durch magische Künste; dann aber wurden

die jungen Sieger von den wüthenden Bauern belagert, bewiesen nicht
eben kriegerische Fähigkeiten, zogen sich zunächst in einen entlegenen
Felsenthurm zurück und flüchteten von dort; Agrippsa war es, der mit

einer seiner vielen Künste einem Knaben das Aussehen eines Aus-

sätzigen gab, in welch-er Maske der Bursch das Lager der Bauern pas-
sirte und aus einem nahen Kloster die Mittel zur Flucht herbeischaffen
ließ. Die jungen Leute, jeder auf seine Rettung bedacht, scheinen sich
getrennt zu haben; Agrippa vagirte, immer wieder von neuen Hoff-
nungen getrieben, über Vsarcelona nach Neapel, von dort zurück nach

Frankreich,nach Avignon, nach Lyon, endlich nach Döle, wo ihm für
kurze Zeit das Glück günstig schien. Er war nicht zu schüchtern, es

schnell bei der Stirnlocke zu fassen.
Wenn Agrippsa während der spanischen Expedition nicht ohne

Geld gewesen war, so ging es jedenfalls auf der Flucht bald aus. Er

mußte in Palencia die Pferde verkaufen und kam in Frankreich mit

leerer Börse an. Er warf sich sofort wieder auf die Gsoldmacherkunst;
wir dürfen aber annehmen, daß er sich das nöthige Gold nicht direkt

in seiner Alchimistenküche herstellte, daß er vielmehr auf recht indirek-

·tem Wege durch seinen Ruf als Wundermann seine Viundesbrüder
und wohlhabende Leute zur Hergabe von Geldmitteln bewog. Sein

Ansehen bei den Genossen des Geheimbundes war groß; die jungen
Leute rühmen sich-,für ihn in die Trompete gestoßen zu haben. Der

Glaube an seine Zauberkünste und der wirkliche Zauber, der von seiner

Persönlichkeitausgegangen sein mag, erklärt es, wie jetzt der dreiund-

zwanzigjährige Abenteurer, später oft genug der reifere Mann ohne
Titel und ohne Mittel, Zutritt zu ansehnlich-en Stellungen erlangte,
deren Portheile ihm dann jedesmal durch viele schlimme und· einige

gute Eigenschaften verloren gingen. .

. . .. Die StsadtDöle war für die p-ol«iti«sschie-G—eographie jenerZeit nicht
unbedeutend: der Sitz einer Universität, die Stätte eines Parlaments,
die Hauptstadt des Herzogthums Vsurgund; dieses Herzogthnm war,

mit den Aiederlanden vereinigt, einem jungen Prinzen zugefallen,
dem Prinzen Karl von Luxemburg, der später Kaiser Karl V. hieß.Als
Agrippa sich in Döle niederließ, war Karl erst neun Jahre alt nnd noch
unter doppelter Pormundschaft: in Spanien und in Deutschland ; Bur-

gund und die Niederland-e wurden noch zu Deutschland gerechnet: und
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so stand die Hausmachit des jungen Herrn unter der Regentschaft seiner
Dante, der Prinzessin INargarete von Oesterreich, um deren viele Ehen
wir uns hier nicht zu bekümmern haben. Erwähnt sei nur, daß sie als

dreijähriges Kind dem französischen Dauphin angetraut worden war,
der sie aber nach-her nicht heirathete, daß sie als siebenzehnjähriges
QNädcheneinem spianischenPrinzen durchProkuration angetraut wurde

und daß sie auf der Seereise zu diesem zweiten Gatten, in äußerster

Sturmgefahr, ein voreiliges Epigramm verfaßte, das ungefähr den

Sinn hatte: Zweimal verheirathet und als Jungfrau gestorben.
Margarete hatte also literarisch-e Interessen und Das genügte

für Agrippsa, um seine Hoffnungen auf diese Fürstin zu setzen. Wäh-
rend er in Döle, immer noch im Geheimbunde mit seinen Freunden,
sich mit alchimistischen Charlatanerien abgab, schrieb er die erste der

Schriften, die uns von ihm erhalten geblieben sind: »Ueber den Adel

und .die Ueberlegenheit des weiblich-en Geschlechtes«; das Büchlein ist
so paradox, daß es in der Sprach-e unserer Tage recht gut den Titel

führen könnte: ,,Ueber den Schwiachsinn der Männer«. Agrippa geht
von dem Gedanken aus, daß Gott Männlein und Weiblein ursprüng-

lich dem Körper nach ungleich, sonst aber gleich geschaffen habe, ohne
Unterschied an Seele, Vernunft und Hoffnung auf ein ewiges Leben;
nachher hätten aber die Männer Alles verdorben. Nicht Eva wsar die

-Ver·führerin, sie wurde vielmehr von Adam verführt. DNänner haben
den Heiland gekreuzigt. Jn allen Gaben des Geistes und dses Körpers

ist der Mann geringer als die Frau; natürlich, denn Gott hat ja die

Frau später geschaffen als den Mann und erst bei seinem zweitenWerk
sein Meisterstück gemach-t. Diese Pasradoxien werd-en mit Beispielen
aus der heiligen und aus der prosfanen Geschichte belegt und mit einem

Cynismus vorgetragen, der selbst im sechzehnten Jahrhundert doch nur

in lateinischser Sprache möglich war.

Die närrisch-eSchrift war für die Prinzessin Margarete bestimmt
und wurde wohl sehr früh aus diesem Grunde ins Französisch-eüber-

setzt; Margarete verstand nichst Latein. Gedruckt wurde das Büchlein
in beiden Sprach-en erst zwanzig Jahre später, als Agrippa schon ein

berühmter Schriftsteller geworden war.

Nun wissen wir wieder nich-t, welcher Gunst er es im Jahre 1509

verdankte, an der Universität von Döle öffentliche Vorlesungen halten
zu dürfen: ob sein Ruf als Kenner der Kabbala, ob der Dank der Ne-

gentin, ob am Ende gar dsas Pochsen auf seine soldsatischen Thaten ihn
förderte. Nach dem Gegenstande seiner ersten Vorlesungen und nach
der fast zu gleicher Zeit begonnenen Arbeit an seinem großen okkultisti-

schien Werk sollte man fast glauben, daß sein Ruf als TNagiesr ihm zu-

meist geholfen habe. Er las über »Das wunderthätige Wort« von

Reuchilin, das fünfzehn Jahre früher erschienen war und in einem

wüsten Durch-einander christlichen Glauben, neuplatonischen Mysti-

zismus und kabbalistische Vuchsstabeuspielereien zu vereinigen suchte.
Die Kämpfe Reuchilins um die Benutzung der kabbalistischen Juden-
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bücher waren damals noch nicht ausgebrochen Die Schrift »vom wun-

derthätigen Worte« galt bei den wundersüchitigenZeitgenossen für ein

Nieisterwerk geheimer Wissenschaft. Wenn wir es heute lesen, glaube-n
wir einen Chor von hunderttausend Narren sprech-en zu hören. Das

hebräische Alphabet soll uns alle Geheimnisse der Natur und des

Ueb ernatürlichen deuten. Drei Buchstaben bilden den Namen des Ur-

gottes, vier Buchstaben den Gott des alten Bundes (Jehova in der he-
bräischen Schreibung), fünf Buchstaben den Namen Jesus; das Buch-
stabenzeichen des Kreuzes, der griechische Buchstabe T, ist das tiefste
Geheimniß. Mit Hilfe dieser Buchstaben kann man alles Verborgene
erkennen und wohl auch Zauber wirken.

Agrippa hatte bei seinen Vorlesungen über die kabbalistischien
Träumereien Neuchlins großen Zulauf. Das Blatt wendete sich aber

schon zur Fastenzeit 1510, als ein Franziskaner zu Gent, in Gegen-
wart der Negentin, gegen den »judaisirenden Ketzer«Agrippa zulpre-
digen anfing; unmittelbar vorher hatte der Sturm gegen Neuchlin
selbst begonnen: die Verfolgung aller jüdischen Bücher, der Antrag auf
ihre Verbrennung; nach- der Anschauung der Zeitgenossen war diese
Judenhetze in Szene gesetzt worden, um den Juden Geld abzupressen.
Man weiß,mit welch-er Tapferkeit der Streit um die Judenbüchier von

Neuchlin unsd seinen humanistischen Freunden ausgefochten wurde.

Agrippa gehörte nicht zu den Tapferen Wir wissen nicht, ob ihn in

Döle eine augenblicklich-e Gefahr bedrohte; wir wissen nur, daß er nach

England entfloh und von London aus eime wüthende Streitschrift ge-

gen den Franziskaner richtete. Unklug und jähzornig war-f er demGeg-
ner unchristliche Gesinnung vor und bekannte sich, wie auch noch spä-
ter, da er bereits lebhafteShmpathien für sLuther und die Refosrmation
geäußert hatte, zum katholischen Glauben.

Während seines Aufenthaltes in Döle hatte Agrippa auch die

Arbeit an seinem großen magischsen Werk begonnen, das jedoch (wie
gesagt) erst viel später, zu gleich-er Zeit mit dem Bekenntnißbuch ver-

öffentlicht werden sollte; Agrippa schickte der Buchausgabe wie eine

postume Empfehlung seinen Briefwechssel mit dem berühmtesten Okkul-

tisten der Zeit voraus, mit dem Abte Tritheim, der fünfzehn Jahre vor

der Ausgabe des Buches gestorben war; die Briefe sind von 1510.

Während seines kurzen Aufenthaltes in England mag Agrippa,
vielleicht durch die Augrifse der Geistlichkeit erschreckt oder sonst durch

äußere Anregungen bestimmt, theologischse Studien getrieben haben,
wobei nicht unbemerkt bleiben darf, daß er allerlei Fragen der Kirchen-
geschichte und wohl auch die fragwürdige Beschäftigung mit (durch dsie

Namen Gottes auszuübenden) Zaubereien zu seiner Theologie rech-
nete. Noch im Jahr 1510 sehen wir ihn dann in Köln, wo er, wieder

unter großem Zulauf, bunte theologische Vorträge hielt, die er selbst in

barbarischer Gelehrtensprache vals ein theologisches Quodlibet ankün-

digte-. Sollte er die Absicht gehabt haben, durch solche Thätigkeit die

Würde eines Doktors der Theologie zu erstreben, so hat er sein Ziel

jedenfalls nicht erreicht. Den Abenteurer treibt es bald aus seiner Va-
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terstadt fort und die nächsten sieben Jahre (1511 bis 1518) lebt Agrippa
im nördlichen Italien. Jn diesen Jahren will er dem Kaiser Maximi-
lian wichtige Kriegsdienste geleistet haben, will er zum Ritter geschla-
gen worden sein; wir können aber seine Erlebnisse in Italien hinläng-
lich genau ver-folgen, um zu dem Schlusse zu gelangen: die Kriegs-
dienste Agrippas sind eitel Flunkereien. Vielleicht hat Agrippa dem

Kaiser wirklich irgendwie andere Dienste geleistet: als theologischer
oder politischer Agentz vielleicht hat er eben nur, im Mittelpunkt krie-

gerischer Unternehmungen, nachträglich der Phantasie nachgegeben,
in der dankbarsten und bestkostümirten Rolle aufzutreten, in der eines

für seine Großthaten belohnten Offiziers Wir sind in der Zeit, die der

Schlacht von Pavia vorausgeht. Um jeden Flecken in Norditsalien wird

in Scharmiitzeln und Schlachten gekämpft. Vom italienischen Stand-

punkt aus sieht man außer Venedig und Mailand auch noch eine

Menge kleinerer Staaten und Herren um jeden Fußbreit des Landes

raufen ; vom europäischsenStandpunkt aus sind die Gegner der Deutsche
Kaiser und der König von Frankreich-. Wir wären nicht in Jtalien und

nicht im sechzehnten Jahrhundert, wenn nicht die Bündnisse der klei-

nen und der großen Mächte von Jahr zu Jahr und noch öfter sich ver-

schöben und wenn nicht die Beziehungen zum Papst vom Fall zu Fall
Einfluß hätten auf die weltliche Politik. Frankreich- war damals wie-

der im Streite mit dem Papst und die Einberufung des Konzils von

Pisa scheint ein Versuch gewesen zu sein, die Unabhängigkeit der fran-
zösischenKirche vom Päpstlichen Stuhl durchzusetz—en,ein Konzil zum
Verbündeten des Königs von Frankreich zu machen. Das Konzil sollte
ein neues Schisma herbeiführen-

Agrippa will nun auch an diesem Konzil theilgenommen haben-
Das Konzil tagte zuerst im November 1511 zu Pisa, bald darauf in

Mailand und schon im Frühjahr 1512 in Lyon; nach den Brieer und

ihrenl Daten kann Agrippa höchstens an den Sitzungen in Mailand

theilgenommen haben; wir sind aber schon geneigt, auch die Berufung
auf diese ehrenvolle Stellung für Flunkerei zu halten. Vielleicht war

er nur in der Näh-e des Schauplatzes, so wie ihm die Nähe des Schau-
platzes genügte, um sich kriegerischer Heldenthaten zu rühmen-

Vielleicht aber auch hat Agrippa sich irgendwie mit seiner Feder
in den Dienst des Päpstlichen Stuhls gestellt, der just damals mit der

kaiserlichen Macht gegen Frankreich zusammenging; vielleicht denkt

Agrippa an die-se Art von Diensten, wenn er später so bombastisch an

die Leistungen erinnert, für welche das kaiserliche Haus ihm verpflichtet
sei. Jedesfalls darf nichst verschwiegen werden, daß ein Aktenstück aus

dieser Zeit, unterschrieben vom Kardinal Bembo, im Namen des Pap-
stes den Eifer Agrippas für die Kathsolische Kirche anerkennt und den

guten Agrippia dem Lieben »Gott warm empfiehlt. Es ist möglich-,daß
dieser Lohn der Bedeutung der Dienste entsprach.

Sicherer bezeugt ist ein Versuch Agrippsas, sich durch äußerlichen
Pomp und durch die Neklame seiner Freunde an dser Universität von

Pavia Anhang zu verschaffen; der Versuch mißglücktzunächst,weil die
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Zeitläufte zu unruhig sind. Piavia ist dsie Stadt, auf welch-esich die von

allen Seiten bedrängten Franzosen zurückziehen; und Agrippa, der

zum Ritter geschilagene O«fsizier,der aber rauhe Berührungen mit der
Soldateska nicht liebt, beeilt sich-,die bedrohte Stadt zu verlassen-

Einige Vriefstellen lassen vermuthen, daß er nun in Italien wie-

der, wie vorher in Frankreich-, seine-n Lebensunterhalt als Alchimist er-

warb. Wollen wir unsere Kenntniß aber nicht durch gewagte Vermu-

thungen ergänzen, so müssen wir eingestehen, daß wir über seine näch-
sten beiden Lebensjahre nicht viel mehr wissen als seine Aufenthalts-
orte und die Thiatsache daß er sich damals zum ersten Mal verheirathete

Jch möchte die eben so gründlichen wie unsruchtbaren Unter-

suchungen über die Namen der drei Frauen Agrippas, über die

Zahl und die Namen seiner Kinder, über deren Geburt- und» Tod-es-

daten nicht vermehren; ich wüßte nicht zu sagen, was dabei und

bei ähnlichen Forschung-en Philologisch geschulter Viographen für
das Verständniß dier Wesensfragen bedeutender Männer hierauskäme.
Jch möchtemich daraus beschränken, gleich hier zusammenzufassen, was

wir über das Gieschilechstsleben Agrippas sicher wissen. (-s verdient

gleich hservorgehoben zu werden, daß dieser Abenteurer, im Gegensatz
zu anderen Vaganten und Humanistem keine Spur eines lüderlichsen
Liebelebens hinter-lassen hat. Er schseint seinen beiden ersten Frauen
ein guter und treuer Ehegatte gewesen zu sein und beidemal den Ver-

such gemacht zu hab-en, eine bürgerlich behagliche Existenz zu gründen.
Seine erste Frau war eine Jtalienerin von guten Sitten, die dann in

Frsankreich »durchihrlhübsches G esicht »und durch ihre fremdartige Tracht
auffiel; er mag sie wenige Monate vor der Schslachit von Marignano
geheirathet haben, also zu Anfang des Jahres 1515; sie schenkte ihm
ein Söhnchien und starb zu Metz im Jahre 1521. Wenige Monate spä-
ter nahm Agrsippa in Gsenf eine zweite Frau, eine sehr schiöneFran-
zösin von achtzehn Jahren; sie scheint aus gutem Haus gewesen zu

sein; Agrippa deutet einmal in gewohnter Ruhmredigkeit an, die Re-

gentin der Aiederlande habe diese seine zweite Frau irgend-wie in ihre
Dienst-e ziehen wollen. Sie gebar ihm fünf Kinder und starb im Som-

mer 1529 zu Antwserpen an der Krankheit, die man damals die Pest
nannte und gegen die der Arzt Agrippa so vorzüglich-eRezepte besaß·
Von der dritten Frau wissen wir nur, daß Agrippa sie zu Mechieln
nahm und sie kurz vor seinem Tode verließ oder sich-von ihr scheiden
ließ. Eine ausführlich-e Lebensbeschreibung müßte bei der Thatsache
verweilen, daß Agzrippa sich jedesmal, wenn eine Ehe geschlossen oder

durch das Schicksal getrennt wurde, gerade in kritischen Vermögensver-«
hältnissen befand, wie fast zu jeder anderen Zeit. Agrippa war nicht
Ritter;v aber Widersacher, Weiber, Schulden wurde er nie los.

Um die Zeit seiner ersten Eheschließung gelang es dem Unermüd-

lich-en, an dser Universität von Pavia Fuß zu fassen. Einige Worte sei-
ner Antrittsrede lassen mich- vermuthen, daß er in der Unisorm eines

Offiziers oder sonst in ungewohnter Kleidung vor seinen Hörern er-

schienen sei. Wieder berust er sich auf seine kriegerischen Tkhatenz er
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ist Soldat gewesen und ist jetzt Professor, denn dieses Amt ist ehrenvoll
und bringt Gewinn. Den Gegenstand feiner Vorlesungen bildeten ok-

kultiftische Schriften und vielleicht auch die phantastische und mystische
Logik, zu welcher er ungefähr um diefe Zeit die LullischseKunst umzu-

gestalten suchte. Als infolge der Kriegsläufte dsie Universität Pavia

noch im Jahre 1515 v-erödete,fand Agrippa einen Unterschlupf bei dem

Marchese von Monferrat, dem er empfohlen war und dem er feine
neusten kabbalistischen Schriften mittheilte oder versprach. Auf Kosten
des Marchese lebte er zwei Jahre lang in Casale mit Weib und Kind;
die Mittel oder die Großmuth des Marchefe scheinen aber nicht ganz

Agrippas Wünschen entsprochen zu haben; denn er fucht während die-

fer Zeit immer wieder anderswo Geld oder Protektion, beginnt1517
abermals ein Bag.antenleben, das ihn für kurze Zeit nach der Univer-

sität von Turin verschilägtzschreibt oder veröffentlicht dort auch eine

Lobrede auf den Herzog von S-av.oyen, ohne den gehofften Erfolg,
knüpft in sGenf Unterhandlungen an und nimmt endlich zu Anfang des.

Jahres 1518 den Antrag an, als Nechtskundiger in den Dienft des

Magistrats von Metz zu treten.

Als juristischer Vesiriathl oder als F estredner, man weiß nicht recht ;

jedesfalls war er zunächst froh, ein kleines Amt gefunden zu haben ;

daß er die Stadt nach Jahr und Tag, da er sie wieder verlassen muß,
mit einem Fluch bedenkt, hat nicht viel zu sagen; Agrippa hat jede
Stätte- feines Wirkens, jedes Haus eines Vrotgebers beim unfreiwilli-
gen Abschied ver-flucht. Unmöglich ist es nicht, daß dem Vsaganten, der

sieben Jahre lang in Italien ein so freies Leben geführt hatte, die

strengeren Veamtenpflichten in der pruden Patrizierftadt von Anfang
an zuwider waren.

Man beachte auch die Jahreszahl 1518; 1517 hatte durch Luther
ftürmisch die Bewegung begonnen, die man die Reformation nannte

und nennt. Agrippa war Theologe und Ketzer genug, um auch in der

alten deutsch-en Reichsftiadtz die jetzt vielfach von ihrem Bischof abhing
und von Mönchen wsimmelte, an der Neformbewegung lebhaften An-

thieil zu nehmen.
Jn seiner Weise. Die theologischen Fragen interessirten ihn mehr

als die politisch-en Folgen; und auch in den theologischen Fragen war

Vekennermuth seine Sache nicht. Weder in seiner Vaterstadt Köln noch
in Lothringen schien die Sache des Protest-antismus zu siegen. Luther
wird 1521 auch von der Universität Paris verdammt. Und später noch
bleibt das offizielle Frankreich der Reformation feindlich, trotzdem die

fchöngeistigieUmgebung des Königs mönchsfeindlichund luthserfreund-
lich ist und trotzdem sich der König mit den protestantifchen deutschen

Fürsten gegen den Deutschen Kaifer verbündet, seinen alten Nivalen

Am Rhein, an dier Mosel, wie in Frankreich fehlt es für einen Sieg
der Neformation an den beiden Bedingungen: der Habgier weltlicher

Fürsten und dser religiösen Leidenschaft der Bürger. Die Gelehrten
des Westens fcheuen fich, für Luther entschieden Partei zu ergreifen.
Sie fehen und verurtheilen die Mißbräuche in der Kirch-e, aber sie
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wagen nich-t, sich von der Kirche zu trennen. So Er-asmus, dessen Vor-

sicht man heute so gern für geistige Ueberlegenheit über Luther aus-

geben möchite; so Montaigne-, dessen Unterwerfung unter dsie Kirch-e
man recht unlogisch mit seiner berühmten Skepsis erklären will.

Auch Agrippa war nicht ohne Skepsis, auch Agrippa war mehr
vorsichtig als tapfer; aber seine natürlich-e Heftigkeit, sein geradezu
voltairischer Haß gegen die Mönche (diese »Pest der Kapuzenträger«,
die er alle verbrennen möchte) verführen ihn zu Aeußerungen, die ihn
bereits in Metz und später nochs oft als einen Vertheidiger von Luther
erscheinen lassen. Er stand in lebhaftem Verkehr mit solchen katholi-
schen Geistlichen, die innerlich der Refomnsation zugeneigt waren; er

sandte ihnen Schriften Luthers zu, die er sich-in drängenden Brieer
aus Basel erbeten hatte. »Er lebte und starb in der Katholischen Kirch-e,
er ließ es sich angelegen sein, für seine verstorbene erste Frau Messen
lesen und ein frommes Gelübde seiner zweiten Frau vollführen zu

lassen: aber in den beiden Hauptpunkten der neuen Lehre, in der Gna-

denwahl und in der Frage der Willensfreiheit, war er ein Lutheraner.
Sein okkultistischses Hauptwerk beschäftigt sich, begreiflicher Weise,
nicht mit so kleinen Angelegenheiten, wie es die einer positiven Reli-

gion sind; aber in seinem skeptisch-en Hauptwerk hat er sichsan vielen

Stellen zu Luther bekannt, mit kecken Worten, die denn auch- (1531)
zu einer Verurtheilung des Buches durch die Sorbonne geführt haben
und die darum in späteren Ausgaben des Werkes wahrscheinlich- erst
nach dem Tode Agrippsas) weggelassen worden sind. Es soll nicht ver-

gessen wersden, dsaßAgrippa Luther den »u·nbesiegtenKetzer« nannte.

. . .'Jch habe in meiner Darstellung nichts vier-schwiegen, was den

Charakter des Charlatans und Abenteurers Agrippa unerfreulich
macht; im Vergleich-e zu dem klugen Erasmus, der in den Geistes-
kämpfen der Zeit immer den besten Männern überlegen war und den-

noch in der entscheidenden Stunde jedesmal versagte, war der jähszor-

nige, rach-süchtige,draufgängerische Agrippa dennoch der liebenswer-

there Mann. Aber das letzte Urtheil über Agrippa, wenn denn schon
über eine historisch-e Persönlichkeit geurtheilt werden soll, wird sich
nicht allzu weit von dem Verdikt des sorgsamen und klugen Jakob
Vrucker entfernen dürfen: »Alle seine Gaben verderbte und schändete,

ihm zu seinem eigenen Unglück, sein verderbtes Her-z, welch-es über die

tumultirenden Vegierden nicht Meister werden konnte· Daher war er

unbeständig ruhmredig und prahlerisch-, heftig in Worten, zumal ge-

gen Diejenigen, welche ihn beleidigt hatten, und auch- in den despera-
testen Umständen voll Rachigier.« Und auch für meine Erinnerung,

daß Agrippa den großen Skeptikern nicht lzuzurechnensei, möchte ich
mich auf das Zeugniß Bruckers berufen: »Die ihn wegen seiner Satire

über die Eitelkeit der Wiss enschaften zu einem Skeptiker machen, haben
weder seine Absichit in diesem Buch noch die Zeit, da es geschrieben
worden, genugsam erwogen«
Meer-sbürg. Fritz Mauthner.

N
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Chinesische Anleihen.

Mkchinesische Finanzpolitik ist seit etwa zwei Jahren von der durch
die Bankiers gezogenen Linie abgebogen; seit dem Tage, da der

finanzielle Dreibund England, Frankreich, Deutschland »ergänzt«
wurde. Zuerst kam Bruder Jonathan. Bei der 1910 abgeschslossenen
Anleihe für den Bsau der Eisenbahn Kanton-Hankau drängte er sichsin
das alte Syndikat und erzwang einen Platz. Schon damals hieß es, die

Erweiterung der Bahnkonzession sei nicht im Interesse Chinas, son-
dern zum Besten des neuen Konsortialen erfolgt. John Pierpont Mor-

gan und seine newhorker Firma haben sichsder chinesischen Angelegen-
heiten mit beksanntem Eifer angenommen und die Negie des ersten gro-

ßen Finianzgeschåftes des neuen Biermächtebundes, der BJiährungam
leihe von 1911, geführt. Die 200 Millionen Mark sollten für die Geld-

resorm und für die wirthschiaftliche Förderung der Man-d«schureiver-

wandt werden. Die Nevolution vernichtete diesen Plan nnd seitdem ist
das »große Syndikat« nicht über Experimente hinausgekommen, wäh-
rend die Außenseiter fast immer Glück hatten. Eine belgisch-englijche
Gruppe, vertreten durch die Banque Sino-Belge, schloßim März 1912

einen Geldhandel mit Yuanshikai ab und in den leeren Staatssäckel

flosz 1 Million EB. Nach dem Yankee kam der Nusse Der Viererzug
setzte sich gegen die Eindringlinge in Bewegung, erreichte aber nur, daß

Nußland sich von den Outsiders lossagte und zur alten Partei über-

trat. China pumpte überall, wso es eine Quelle fand. Oefterreichische
Bankiers gaben, zum Besten der Skodawerke, zweimal Vorschuß; die

Firma Diederichssen Fz Co; in Shanghai. die Bertreterin der Nheinig
schen Metallw-aarenfabrik, besorgte mehrere Millionen; und das Haus
Carlowitz Be Co., das die Aktiengesellschaft Friedrich Krupp vertritt,

lieh 6 Millionen Mark. Aus der G-. m. b. H. der vier Großmächite
wurde bald eine sechsgliedrige Genossenschaft. Denn dem Dollar und

dem Nubel folgte der japanische Yen. Der Bund der sechs Nationen

erbot sich, dem chinesischen Reich die Niesensumme von 1200 Millionen

Mark (nur Nußland hatte 1906 noch mehr bekommen) zu schaffen. Daß
Nuss en und Japaner, um zu zahlen, ihren Beitrag selbst erst bei Frank-
reich und England borgen müßten, störte das Vergnügen nich-t.

Aber Jringschiinia sollte den stolzen Nacken unter das Joch einer

internationalen Finanzkontrole beugen. Diese Bedingung wurde ab-

gelehnt. Nun sollte die chinesische Negirung das Salzmonopol als

Unterpfand geben, die Art der Geldverwendsung nachiweifen und sich
verpflichten, ohne Genehmigung des Konsortiums kein Finanzgeschäft

zu machen. Profit! Die chinese government reorganisation loan blieb auf
dem Papier-. Die »Nation« erhob sich gegen die fremden Eroberer und

verwsars alle Bedingungen. Die -Großmächste,hieß es, haben uns einen

viel höheren Betrag aufgedrängt, als wir brauch-en. Ein chsinesisches
Blatt sagte: »Nuszland und Japan bestehen auf der Kontrole der Aus-

gaben, um, zu verhindern, daß China seine Armee neu organisire, und
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um uns jedes cMittel der Pertheidigung zu entziehen«. Die chinesische
Regirung vereinbarte die neue Anleihe mit einem Syndikat, an dessen
Spitze die· Maklerfirma Birch Crisp 8: Co. in London steht. Pon einem

Gessammtbetrag von 10 DNillionen L (angeblichs hat der chinesische Fi-
nanzminister niemals mehr gefordert, auch- nicht, als man ihm 60 DNilk

lionen sc bot) wurden 5 zur Zeichnung ausgelegt. Ueberwältigend war

das Resultat nich-t, da 60 Prozent des Betrages von den Vanken über-

nommen wurden. Der Preis der neuen fünfprozentigen Chinesen war

95. Die Bedingungen sind aber natürlich bequemer als die von den

Großmächten verlangten. Eine internationale Aussicht soll erst geschaf-
fen werden, wenn die als Sicherheit vervfändeten Resteinnahmen aus

der Salzsteuer (3,60 Millionen äs) nichst pünktlich eingehen.
China hat jetzt also 89 Millionen Mark. Das ist etwa das Dop-

pelte der Porschiüsse, die von den Outsiders gewährt wurden. An volle

Rückzahlung ist aber nichit zu denken. Vleiben die Beträge, die das

Sechsmächtesyndikat vorgeschossen hat. Die-se kleinen Flickdarlehen (et"-
wa 30 Millionen DNark) müssen getilgt werden, weil die alten Van-

kiers gekränkt sind. Was dann noch- bleibt, könnte für die »Reorgani-
s-ation« des Staatswesens verwendet werden. Für ein Werk, dessen
Kosten auf 1200 Millionen Mark geschätztworden waren, sollen nun

150 Millionen ausreichen. Und die Staatsbilanz des neuen Finanz-
ministers bringt ein stattliches Defizit: mindestens 300 Millionen

Taels oder 820 Millionen Mark.- Diese Summe setzt aber voraus, daß
die Einnahmen (300 Millionen), mit denen das- Vudget für 1912 rech-
net, wirklich vorhanden sind. Sonst ist die Unterbilanz noch-viel größer.
Mit dem Geld, das die chinesischen Staatsmänner aus London bekom-

men, werden sie die Welt nicht aus den Angeln heben. Die neue Re-

girung muß deshalb versuchen, den Kredit, den ihr Virch Crisp 8: Co.

erschlossen haben, weiter auszunutzen. Ob der Bund der Finanzgröszen
je wieder saufleben wird-? Yuanshikai und sein englisch-er Verather Dr.

«

Morrison haben still gearbeitet und die Pause, die zwischen dem letzten
Seufzer des Sextetts und dem jüngsten Anleihegeschiäft lag, thätig aus-

gefüllt. lEngl-and hat sich nicht ernstlich gewehrt. Die Hongkong and

Shanghai Vanking Corporation, die Repräsentantin Britaniens im

chinesischen Wirthischsaftbereich, ist bei dem neuen Handel übergangen
worden, während andere Citybanken sich-dem Konsortium anschslossen.
Sir Esdward Grey soll die Aufnahme Rußlands und Japans in den

Pierbund gefördert habe-n. Diesebeiden bösen Buben halben aber mit

ihrem Politischen Programm dem Finanzsyndikat das Geschäft verdor-

ben; man wußte in Peking zu gut, daß sie sichsins Fleisch des neuen

Staatskörpers einnisten wollen; Jm londoner Auswärtigen Amt that
man gekränkt; aber die Forderung des Mister Crisp, ihm schriftlich zu

bescheinigen, daß das Geschäft gegen englische Staatsinteressen ver-

stoße, wurde nicht erfüllt. Konnte Sir Edsward Grey das gewünschte
Attest ausstellen? Der- Handel des Mister Crisp ist ja nichit gegen, son-
dern für die englischen Staatsinteressen. Wer Geld bringt, führt die

6



68 Die Zukunft.

Braut heim. Und wenn die londoner City den sGebdsmangel Ehimas
klug .ausnützt, so ists ein Konkurrentenstück,dem nur der geschlagene
Rivale nach-weinen darf. Den Fehler, Aussen und Japaner ins Kon-

sortium aufzunehmen, haben die Yankees mitgemacht; sie glaubten,
den Ehrgeiz der Zwei besser überwachen zu können, und vergaßen, wie

der chinesische Nationalkonvent über Petersburg und- Tokio denkt-

Man wird wieder einig werden. Bisher hat China seine Zinsen
prompt bezahlt ; aber der gute Ruf darf nicht durch unkluge Pump-
wirthschaft aufs Spiel gesetzt werden. Die neue Nepublik branchtgroße
Summen ; ob die londoner City allein das Nöthige liefern kann, ist
fraglich. Vermag sie es, dann ist kein Zweifel mehr daran möglich,daß
die englische Stsaatsmacht, unsichtbar, hinter ihr steht. Lad.nsn.

W-

Sonnenrotation.
dem Heft vom achtundzwanzigsten September stand eine Ec-

q widerung auf meinen in Nummer 49 der »Zukunft« über »Das

Problem der Sonnenrotation« veröffentlichitenAufsatz. Dem aufmerk-
sameren Leser, der meinen Aufsatz kennt, wird sofort aufgefallen sein,
wie durch-aus unaufmerkfam der Verfasser, Herr Dr. Schoy, über meine

Ausführungen hinweggelesen hat. Nämlich über ihre Hauptsache
Ueber die so großes Aufsehen er·regende, vom Direktor Stephani in

Kassel photographisch festgestellte Thatsache, daß die Flecke nur auf ab-

gewandter Seite der Sonne entstehen. Jch hatte zu allem Ueb erfluß noch
darauf hingewiesen, daß auch die Astronomin Mistreß Maunder bereits

1908 unbeanstandbar und über jeden Zweifel sicher nachgewiesen hat,
daß die Sonnenflecke nur auf abgewandter Seite der Sonne entstehen.
Da nun aber eine direkte oder indirekte verschiebende Einwirkung der

Erdbahn aus den Entstehungort der Flecke ausgeschlossen ist, da ferner
die ostwestliche Oberflächenströmung mit einer ad hoc von den Fach-
leuten ins Auge gefaßten einjährigen Rotationperiode der Sonne sich
nicht vereinbaren läßt, so ist eben ein Umlauf der Erde um die Sonne

ausgeschlossen. Das Verhältnißvon Sonne und Erde, das Herr Dr.

Seh-oh am Schluß seiner Zeilen noch berührt, ist nicht minder unauf-
merksam ins Auge gefaßt. Denn ist die Erde Centralkörper, so sind ja
alle durch die Piarallaxenrechnung gewonnene Wierthiungen für die
Sonne und die kosmischen Körper sofort illusorisch geworden, da die

Parallaxenrechnung bekanntlich des Durch- beziehungweise Halbmes-
sers einer Erdbahn bedurfte, der in Wirklichkeit aber nicht vorhanden
ist. Also ist noch gar nicht-s über die Größe der Sonne ausgemacht und

das Gsrößenverhältniß von Sonne und Erde erst zu ermitteln. Wahr-

scheinlich ist die Sonne ungleich kleiner, als man bisher annahm.
Weimar. Johannes Schlaf.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß F- Garleb G. m. b. H. in Berlin·
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Pixavon-
Haarpflege

auf wissenschaftlicher

Grundlage

Die tatsächlich beste Methode
zur Stärkung der Kopfhaut
und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk.

Mehrere Monate ausreichend.

Verecleltes Teekspräparak
tIIMksücllun

· Berlin W., Uotzstn 22
-

hinder- Paul ostermann

Vornehmstes Unter-

kilsxxksksxgkzkswfisk,,Pompadour«

URATTI«

.

«

Man-kaste-

Ejnheltspreis für

Hi Damen und Herren M. 12.50

« Luxus-Ausführung.. . M. 16.50
,

o
Fordern sie Muster-hoch H.

YOUAst

Salamander
schuhges. m· b. H., Beklin

Zenit-Eilet Berlin W8, Friedrichstrasse 182
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»

Theater- uncl Iergniigungs-Anzeigen

Meteopol- Theater-.

.

chautteur —

Ins Netto-vom
Grosse Jahresrovuo mit Gesang- u. Tanz in

10 Rudern v· Jul. Freund-
Rauohon gestattet.Anfang 8 Uhr.

Kleines Theater.
Allobendlioh s Uhr-

Der Unverschämte.

Ver Arzt seiner Ehre.

Lottchens Geburtstag.

Victoria-Cafå
Unter den fLinden «46

Icmehmes case cler Residenz
Kalte- utsel was-me Küche-

Tlsaliasflseatek I
c alle-. c Uhr-.

Dresdenorstr. 72J73. — Tel.: Amt- Mpl. Axt-.

bestallt-holten-
Grosso Posso mit Gesang u. Tanz in Z Akt.

v. J. Kreu. Gesangstkzxte v. Alb-. schön-

felcl. Husilt von Jean Silber-h

»Motiverouge«
Jägerstrasse 63a

Täglich Reunions.
Iallltaus .,l-·leclekmeus«,Hamburg.

INOIlTKTENI

IDie Alpenbrüder
Komödie in 2 Akten von Anton
und Donat Herrnfelij, mis ilon

Autoren in den Haupt-sollen lliksrzu

ein tolles Ateljer
Schwnnk in 1 Akt von H· P Mnmnn

Anf. 8 Uhr. Vorverk 11—2 (Thea.tocskztsso)

TIII EATSI
II

yncllsnpcllkplsfz.—-

Täglich abends d’ Uhr-

gastspieldes

»

MünchenerKünstler-theilten-

l»ol«IlISI-Is in ele-

j Unterwelt«.
Kurjiirstenidper.]
Nürnberger Struse 7o—7t.

AllobetIdlich 8 Uhr:

Der

Kuhreigen

Zwiet- FXIJCÆMDÆØW
weøcZM ABOUT-«Keimes-»J-

NMF Fee-«-JSOMHMIOM

Øie Ein-pfide istÆSØOOSZØJMM
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mit demDoppekschmubespPostdampfek
»Cleoeland«.

—E’·".eNksses Abiahrt von Villesranche s. M. am 1. November 1912.

Besucut werden die Oäient Port Said (drei Tage Llegvpten), Sncz, Vom-

bsh (sit"bzel)ntiigige Durchquerung Jndiens niit seinen Wundern, Besuch z

9(a1«as,Dell)isusiu.), Culoinvo (paradiesische Trupenvrncht), Diana-nd Hat-hoc
·

«

(Knlkntta, Venarcs, Darjeeling), Rangoom Sinqapokc, Batavia Warten-

zorg), Manila, Hongkong ldas urchinesische Camon), Tsiugmm Nagasaki
(dr(-izchntiigigcr Aufenthalt iin buntvelebten Japan), Kob: lNara Kioto),
Yokohama Mesidenz Tokio Und Tctupclstadt thko), Honnluln und Snn
Franciscm Babnsahrt von San Franrisco nach Newvotk. iJiiickinbrt von

Vicnmort nach Lin-month Checbonrg, Hamburg oder Neapel uiitbclicbigeiu
Dampser der Hamburg-Amerika Linie. Reisedauer von Villcfranche s. M. bis

Hainburg ungefähr 3274 Monate. Fahrpreise von Mk. 2750.—- an aufwärts-
enuchließlich der hauptsächlichsten Landaussliige.

ZweiteReises Abfahrt von Hambnm Anfang Januar 1913 mit einem
beliebigen Dantpier der Hamburg-Amerika Linie nach Neu-volk. Bnhtlfahkt
von Newport nach Sau Franks-sein Abinhrt von Sau Francisco am

Si F!"ln-uar 1913. Besucht werden die Hafen der ersten Weltrcise in uni-

gekoljrter Richtung bis Neapel, von dort Weiter-fahrt über Gibt-attac, South-
anipton nach Hamburg. Reisedaner von Hamburg bis Hamburg ungefähr
4 Monate. Fahrpreise von MI. 2850.— an aufwärts, einschließlich der

hanptsächlichsten Landauisslüge, wie bei der ersten Reise.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-AmerikaLinie,V--»3si;ski:;ge«sp»-Hamburg.

AdmiralS-Casino
im Admiraispaiast

=— Allabendlich Tanz

Beginn: 1172 Uhr abends



Insertionspreis
fis-
die
lspaltisge
Novpareillezeile
l,20
Mk.
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Theater- und Vergiiiigttngs-lnzeigen
—s—«

WINGKILN
Neues Programml

lIlassIa Bot-Im
v. cl. scala in Mailand.

Heda may colltns a. lla :
v. Theåtre Folies die

Marigny Paris Ukkomisclien

Gast-le Kawbawgatn
IndienerhäuptL v. Ohippewa-Starnm, Paris

Sowie eine Kette

hervorragender Kunstlkkästel

- sonntags Nachmittag Z Uhr:

Vorstellung zu kleinen Preisen·

O z M-
physililiünl

atokiumDAMqu
n. Ieilerlolye

Z- ofe-ZU Prospekteikei

Uek llelle Flllellllllll
dieses wecile

« kilk liksaln and ceaudc -

assItdclnL II blltluqe
· · · . sagt-In S unl- · « « ·

sit-tm IM. Ieise-. Has-
tcln.ssake.slhso. lass

Jeden Sopnabend
liilIkl.Pt-osp.Ists. Frei-ex PPSMISPG
s lile I. l.«0,Ijg llilo

Use end-me s.1.50.
zu beziehen das-di Apotheke-LIkoqeam« oder dakcls
Eil-· sanatoriukm Dresden-Radeheul«

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14

WillelllllslesVelllllfllllllllls-HilllllsselllellldelIleslllelll

»Er-öffnet ab 10 Uhr abends

Netrop01-Palast
Behrenshkasse 53X54

)
Pa lais de danse PavillonNascotte

(Taglldks Prachtrestaurant
= R e U U l 011 =

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Getrennt-Palast — sier-cahsket
Anfang S Uhr. Jeden «Monat neues Programm-

A
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k-«Venegig
nach Agypten
Regelmäßige

Salondampfersverbindungen des

Norddeutjchen Lloyö
Reiledauer 4 Tage

Nähere Auskunft und druckfachtn unentgeltllch

NorddeutscherLloyd Bremen
und lein- Vertretungs-

gamnuuuuuam Bahnhoi Fried richstrasse

Eli-Arenainmitalisiai
Anahendiich: Taguns sucht
iiumlaui- «

--

«

pro-intuitiven
Damen-Abteilung

Eis-Ballen laws-Bauer

Musik-ilqu interess. Programm.

Zirkus Zusch.
Abends 71J2 Uhr:

has grobe Salz-Programm

lslouklini
in seiner rätselliaiien Entfesselungss

szene unter Wasser.

»Unter- Gaville-«
Original - Pantomimen -BuI-1tzske des

ijkus Busch in 4 Bildern.

DIE zUKUNFT
jedes industriellen und eornmerziellen Betriebes ist nur

dann gesichert, wenn die Rechenmaschine

U N ITAS
ausgieblg von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung
hostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten

LUVWIS IIIle c- c0, Thus-s-
BERLlN S.48, Pultkamersir.19. Tel.Lützow 7843
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Keisefiihrer

BADEN-BADEN - Branci HöielBellevue
Lichsenihaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Onmibus; illustrierteLoSpekte Be8.: Rud. saur·

Dresden - llotel seltevae
Weltheleanntes vornehmes Haus mit allen Ieitgemässen Neuerungen-

Düsseldorf«";«-inTs"öotel Sermcmici
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift —- Neu-
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

HannoretyKastens Hotel köngsgxgksgkäekäsksxxakx
Verlieh-aste- lslaus tnit alle-n I in freiester und Schön-

Inocleksssen Korn-okt- I ster Lage. Autogarage
II

Koln III-» lIlonopol - lsloiel
Ersten Lenzes Am Bahnhok und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an· Mit Privatbad von 7 Mark an.

sTRASSZURc i. E. »L(E;;:»E-x.,ksst:kk
Palast-Herd Rotes Haus

«

Hkgsiosfäjkkost
Wiesbacien - Der Nassauerhof,zgskxksgxsgxgk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurl1aus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig.l(ochbrunner1zufiuB. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-ln§titut.

Sanatorium Schierke im Harz
nnsi Fasse des Brocken

Physikal.-diät. Heil-Inst. f. Nervenleidende,
ja Thüringen· Her-— und stotkwechselkranke, Erholungss

Geh. snnitätsrat Dr. Holla-. bedükmges quopvaleszenten etc-

Hoåeksek Noah-at Alle modern.Kureinriehtungen·vorhanden.
nächster Komkom Erstklassjge Kur- Anerkennt schdne und gescheit-te Lake-

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage.
Jahresbetrieb· Prospekte·

Das ganze Jahr geöffnet-«
sah-list dr. saug-

sanatokinni
Berlin-Zehlendorf «

. Rathaus Buchheule
Maiwurm-amllrstaune — ssssso-rssssssssssssss- —

«
Für Nervöse, Erholungsbediirktige, Herz-

pmznnaps »Man »s, »W. undstokrwecpsenkrakzka Entziehungskurem
sah-net- Lsnclaqsenthalt Pension taglioh 7—12 Mark.

Leitendek Arzt: Dr. Ooiia.

laschengär- Frucht - sekt!
Marke Bürgermeister - sekt.

lm Geschmack nnd Aussehen von Traubenweinsseht nicht III

unterscheide-h aber noch nicht halb so teuer. Leicht unt-l
seht hehömmlich· Nat- 10 Pfg· steuer-. flach in eleganter
neun-dies- Ausctattung. Zu beziehen durch den Weinhanckei

oder ab sah-sitt

F. Lehmkuhi, Hamburg 21.
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71

okaosell .Ballenstedt-barz
- s s

·

· s a n a t o I- s u m
für Herzlelclen, Adernverltnllcung. Verdeuungs- nnd Nieren-

krenkheiten, Fruuenlelden, Fettsucht, Zacken-Ihn lcatarrhe,
«Rl1eun1a, Asthms, Nervöse uncl Erholungsbediirttlge.

gksxtkgsgkcxksxlkInst-mitte- - Haus MHLPDTEKZJZIDTZDM
höchster Vollendung und Vollständigkeit Nähere-« durch Prospekte.

hkkkskhk 100 Betten, Zentralheizg.,elelttr.l«icht. Fahrstuhl Juni-hu

kne« stets geöllnet Besuch aus den besten Kreisen· mij

I L · I I I I I

I I
MEPH- Privat- schu1e. www-AK

clcllll-C9lllllllsllllllZaklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnilcurn Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

-

Jahr-lich zirka 40 Abiturienten.

. I
.- »

4 .

. . .

Spafenbetsg nieste-Ins Schlosses-)
680 m ü. lIl- ,

Eröfsnet l911. Für innere und Nervenlcranke Physikal.-diät.Heilverkahren.
Canzjährig geöffnet.

Wem sanilätsrat Dr. Rudolf klatsch-le

zwirllungen-

etnekllauxlmn
Die ausseror-

dentlich wich-

tige und folgen-
schwere Nieren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespiilt, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Äternnot

nehmen ab, die überschüssi e Harnsäure, welche die Ursache
zu allen rheumatischen uncfgichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere
schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt
ein Wohlbehnden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht.

Literatur franko durch-

llir ehtion der Reinhardsquelle bei Wildungew
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Allejnvertrieb für Belj und Äovinz Brandenburg-
Farlograph-Diktiermasohine Akthur Weil, Berlin W.8. Friedrichstrasse 56 57.

g g Ek- E
- III-THE- ;—:E- THE-Ist«

Es E Z Zåkgäsysssm Cl-

Johannes

Cäme RukWIHd
getcmlstet häton stkg4

Wweq UMMM

I- BgsLETTER-TAFELvestossliclcl s: Co-- Ist--
in w. bei, worauf wir unsere Leser besondeks

I aufmerksam machen.
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»

s tec»k»,ejnpfefd-.
Lilien milcheseikg

"’ E

- «sr".sopk.-
seszeugl Z

raste-,
"

.

» .
,

»

uderall .

·weilse. .-
»

,

, öden
sammel-

D. R« P. Patente allei- Rultursiaaten
Damen. die Sich im Kot-seit unbequem kühlen. Sich aber

elegant, moclegerecht und doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen »l(alasis-is«· sofortiges Wohlbefmdcn
Crösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrot-schen.
Vorzügl Kalt im Rucken. Natur-L Geradehalter. Völlig
freie Atmung und Bewegung. Begann-, schlanke Figur.
Fili- jeclen speist geeignet-. Pilk leidende und korpulente .

Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre nnd-Auskun«
«

. kostenlos von pilelesltls« c- m. h. li» Bei-m s

FaLt-k und Verkauisstelle: Bonn n. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Kiiliisjrissspeziiilgeschäift: Frankfurt n. M.. Grosse Bockenheimerstr.lZ Fernspin Ists-Rös-

Ralasiris-Sj)czialgeschäkt: Berlin W.62. l(leiststr. 25. Fertisprecliur GA, 19173.

Kalusjris-spezjulgescliäftt Berlin sW-19, Leipzigerstr.71f72. Fernspkeclier l. Sslix

- Td
—-.- «

lli
f.-.« «-

Die U« lSILer Modelle cler

OPELMM
stehen an klet- Stiitzo «»i:.:.z«x-«.x:g::isp
Atlas-I Upd- lllloiorwagenfabrik, Rüsselslseim a. M.

Filiale Berlin W. 62, courbierestr. l4.
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Grauen-Mc
sonntag, den 20. Oktober, nachm. 11X2Uhr

7 Rennen;
U· A-

Oppenheimsklemorial
Ast-esse sc 000 M.)

Preis von criewen
Ast-eisi- 10000 M.)

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalzt Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Ickvskltällf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
karten und ofliziellen Rennprogrammen im »Verkel1rs-
Bürd, Potsdamer Platz« (Cate Josty), Weltreisebureau
»Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus— und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
Actien-Gesellschaft ZwischenAlexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
Seijs und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

sein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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MUW W

lsloppegaktea
Montag, den 21. Oktober-, nachm. 11X2Uhr

7 Rennen;

tha-

Fliegen-Rennen
(Psseise l5 000 bis-)

Steher-Handicap
EIN-ists 15000 M.)

ssssssssssssssssssssssssssssssssssss lIlllIlllIIIIIIIIIIIIII s.

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. l(),——

do. II. ,, » 9,.-
Ein J. Platz Herren

» 9,—
do. Damen

» 6,—

Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen .
» 4,—.

Sattelplatz Damen und Herren
,, 3,—

Ein dritter Platz ,, I; «-

is«

sinnst-s...«.: llllllllll II

IIIIlMlllllllIllIIIIlllIIllIIllllIllllllllllIllllllllllll
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— Mc Zukunft — xlk. gn-

A. schaakkhaasen’sclser
cis-gründet1848. ssgkiindsi 1848.

Berlin :: Köln

Aktienkapitalunkl Reserven: 179 000 000 Mark.
Niederlassungen uncl Geschäftsstellen in:

seuel püsseltlork sit-ekeln Oder-Kirchen
Bonn Emrnerjch Hoers Rheydt
cleve codeshers Hülheitn a. Rhein Rahrort
cui-hur- csrevenbroich Neus- Vier-en
Mühen heim-en Neawietl Wesel

Wecnxelxluhenunclvevoxilenlmsenin Berlinu.Vokoklen:
Alt Moabit 109 Frager Platz 4
Brückenstrasse 14 Prinzenstrasse 33
Französische Strasse 55 Rosenthaler strasse 58

oszssyskdtenstmssccharslotienbussgs
Kronenstrasse 24 Bismarclcstresse 107
Lindenstrasse 3 Kurfürstenclamm 217
Lützowstrasse 33X6 Stuttgarter Platz 13

cöpeniclg Schwang-entsank-
schlossstrasse 27 Hundelcehlenstr. 2x4

cranienbutsgs Schöne-berg-
Bernauer stradse 30 Hauptstrasse 5J6

Potsclams Sieg-litt-
Nauener Strasse 27 schlosssTrasse 25

hittelclealsehe Privat-sämt,llttieagesellth
Aktien-kennst Sllllllll coll. Mark. — Reserven c-. 7300 soc-— Mark.

MASUEZUKS — IIÄIIIIUKS — DIESUEI — LEIIIZICJL

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen ln

Akten-s- E.,Auei. E., Barb a.E., Bismarlci.Altm-, Burg b.M.,calbe a.S.,chemnitz, Dessen, Egeln
Eibenstoclc, Eilenburg, isenach, Eislebcn, Erim-L Pinsterwalde N.-L., Frankenhausen (l( ffh.),
Gardelegen, 0enthin. Halbkr-tadt, Halle a.8., Helmstedt, Herskech Hettstedt. llversg .of«n,
Kamenz, Kloetzei.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhansen1."l·h.,
Neuhaldensleben, Nordhausen, 0ederan, 08cher:leben, Ostzrburg i. A., 05tsrvyteclck1.l-l.,
Perleberg Quedlinburg, Riesa, salzwedel, Sangerhausen, schönebeclc a. E, Schontngen t. Br.,
sehnltz, dondershausem Stendal, Stollbcrg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor-

sau, Weimar-, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle-V Wittenberge (Bez. Potsdatn),
Wohnjrstedt (Bez. Magdbarg), Wurzen i. s., Zeitz, Kommandtte t. Ascherslebem

Ausführung aller bankeesehäftllchen Transslctlonem

IMMMMMMMI TZTC MMPAEMMM I

F ekaettixngeu

ZU GinbcrufndæddetikeI
l zum 80. Bande der »Zukunft« W(Nr. 40—52. lV«. Quartal des XX. Jahrgang-JO-

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldetcr pressung 2c..zum Zpreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt

vom Verlag der Zukunft, Berlin sw. 48, Wilhelmstr. Ia
.

K entgegengenommen. Z
IMMMMMMMIMMMÆMMM.
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F T
Ende dieses Jahres erscheint

ein Prachtalbum zum Regierungs-Jubiläum:

M llelllscllelittle imklllll
Reichillustriert mit Bildern S. M. und der

Kaiserlichen Familie. — Literarische Bei-

träge der bekanntesten Schriftsteller

preis II. Goc-
'

bei Vorausbestellung bisvorzugsprelse Ende Oktober ds. Jahres
M.4.50 gegen Vorausbezahlung od. M.5.00 gegen Nach-
nahme. Ausland M. 6.00 nur gegen Vorausbezahlung.

Nur vorausbestellte Exemplare können

noch in diesem Jahre geliefert werden«

llekltlgplllll lllelllmlek ti. m.l1. ll., Berlin

L
Friedrichstrasse 59s60.

J

sank-«-nanaet«»»1naa:tkie
(Darmstädter Bank)

Berlin Darmstadt Frankfurt a.M.

Hamburg ·

Düsseldork Hallea.s. Hannover Leipzig Mannheim

München Nürnberg stettin sirassburg i.E. etc.

Rktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

com-sale- Beklin, schinkelplatz Is4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

.

AusgabeM Welt-Zimmer-Knäul-riefen
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteisern
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Ein sucll tlekwunklleililllelsEnglumlin lnlllenl
Die saiadere

1912 376 selten 80

Aus einer längeren Besprechung der ,,Post·· Berlin:

Wir können Franz sikjng nur dafür danken, dass er den Mut
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu

Schleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch
ihn über das schändliche Treiben des ,.perliden «Albion·«in
dem gottgesegneten Lande Indiens belehren lassen werden.

sistokisclsess seinen

von FSANZ slklcsci
Gebt-»den 4 Mal-le

VSILASSSUGIIANDLUNCIH sclslusz s- cc I- Lclpzlc

llllasxel
von Drinnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchkorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagshureau curt ngantl
ZIJY Johann-Georgstr. Berlin-Hawan

und Charakterstudien —

brielL (ha.nschriftlich).
Zwei Jahrzehnte tätig in

20 Jahre
Vertrauenskragen und
Lebensrichtlinien für,
kersänlichlkeiten tieferen

Gepräges. Besondere
brietl. characters-entstei-
lnng s.zwanglosP1-·ospelit.

P. P. Liebe. Angebot-H Z-Fach.

Schriftsteller! !
Bellelristjlcanklllssaysgesucllt
sur Verökkentlichung in Buehkorml

Erdgeist-Verlag,Leipzing.

Journalistensllochschule
serlln W. Js-

Vorlcsungen u. Uebung-en filt- Eerren u-

Damen Lehrplan umsonst. Das sekketsrist

lu s. Eins-ge erschiein

Der Marquts de Sade
Und seine Zeit.

Eln Beltr. z. Kalt-»s- a. slttengeschlchte
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. cl. Lehre v. d.«

Psychopathia sexualis
von Dr. Ecken Mit-tren-

573 S· Eleg. br. M. Ich-, LeinwbkL M. li«5l1.
Ferner in 7. Aufl-ke-

Geschtchte der Lustseuche
lnI Altes-tara nebst- ausführl. Untersuch.
lib· Venus- u. Phalluskult,B01-(lelle, Nousos,
Theleia, Päderastie n. and. geschlechtL
Aussehweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen-
beam· 435 Seit. Eleg. br. M. S.—, Leinwbd.
M. 7,50. Pros . u. Verzeichn. üb. kultnr u.

sittengeschjc tl.Werk-gr.krk. Isl. Bekadorf,
Berlin W. Zo, Barbarossastr. 37 Hocl1pt·

Erleichterte Zahlung
Izu reellea Pcellen ecillklaillgewaren

sellllnqabe der Ablelluaa

lllamlog kollenlos

Leipzig 25

IM. l: Juwelen, Sold- und Silbecichmuklt
prästiert-Taschenuhren mod. Bimmekuhrea,
takelqeköte, MunltaekvekhllkheGegenstände
sit-U; Phiole-Apparate Klaus-, optilche Lehr-

millel, Theater- und Relleglälec, Reif-Zeuge,
sqromelen Relielkoflekund Illenllllen aller Akt
Abt Z: Sprechappakate und Platten, Musik-
koaren aller Arten, plaitllch. Bimmeklchmuåt,
seleuciilungsltökpec für Sas und Petcoleum .



Kkononbokg c- Co., Bankgeschäkt.
Bot-litt NW. 7, chsklottcnstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925. 2940.

TolegkammAdtessm Kroneabank·Berlin bezw. Berlio·BöI-so.

setossgung alle- denkst-schädlichen Treus-stimmu-
tpetlslahtennuq für den Ins Ia« set-ans von mumi. Iohnnteilea
I-« Nunman set Noli-. Kohlen-. Skxs Ins must-mie. sowie

Musen ohne list-entom.
plu- Iac Uns-III Io- Slleskea per list-e. III zeil nat cui Pssmlr.

von Tresclww
Königl. Kkiminalkommjssak a. D.
zuverlässigstc vors-sub Skmlltelungen und

Beobachtungen jedes ski-

Ickliu W. S. Tol.: Amt Lützow, No. 6051. Potsclamokstr. lzcir.

Mkucnks HBADH Fauna-Im

Aufschluss-Siehe
·

erknn s-Untskscl1iede,vornehme seelisch-
intime Zeugn. enth. d. Frass-old üb. ganz ho-
stimmto Charakt.-Analys. Brjefl., handsctm
seit 20 lsllr. Für erweckte höll. interessan-

Srsdsl»k’1üchtiges«, sow.Na-chn.n. Mark. un-

tulsssiq. P.Paul Liebc, Augsbnrgl, Z.-F’ach.

Insisaasiauatoiawa
Beruf-stattsamliWWJssaosI
fis-·- u. Absaqukso : Eintritt läg-.

smsznok Aufs-Fachgenoss-sslowslkssso c·

Prinan Its-fis —- 701. Lus· 0509

- Aussen-ones sollselhctslssm -

Bade- und Luft-Kumm-

,,Zaclcental«
Tel. 27. (camphauson) Tot. 27.

Schnur-ie- Warmbkunm Sohtoibokhslh

PSISIIIIUIEBIHSBEEFIISMIIS
Evlmlungslwim
Ist-I sauste-lata
Neuesitlioho Einrichtung-am Waldkoith.
wiodgoschützto, nebelkreio Höhoolsgw
Zentr. d. Schönst. Auslliigse in Berg- u. Tal.

Land-C Uebungsapp.. alle elect-. (seht-
billig-, da- eig. Eleuth-World u- Wes-Sok-

anwooduagsea (aussoh1iesslioh kohlen-
säurereiohos Quollwassek).

Zimmer mit- Vorplleguag von M. 6.-- ab.
Im Drholungshoim u. Horai Zimmer cui-

Pkühstilck M. 4·— täglich
Näh-: camplisusom Berlin sw. Il.

JSUPM
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I-----s·" fürkhuslmltthkstatts kiiiiitmutk

«

Juniamn -

MAX-»Ja — «
« « «

«E

HoextäsåAPpælconlggkatzckstko4

KLEMM
Zwischen Wasser n. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet für alle

scholl-lassen, das Elnjährigenq
Primaner-, Abiturienten - III-kamen

vor. — Kleine Klassen. Gründ-

ljeher, individueller-, ekleltdseher
Unterricht Darun- sehnelles Er-

reichen des zieles. — strenge Ant-
sieht. — Gnte Pension. — Körper-
ptlege nnter ist-Meyer Leitung.

Waren IXn
am Hükjtzsee.

Für gnletate verantwortltchx Alsted Weines Druck von Paß s Garteb O. I. d. s. Berlin III-.


